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Zur Verfügung stehen auf dem Schiff:

 Kontakt:

 

Freiwillig im CVJM ...
...“das sind wir doch auch“, meinen sicher viele. Aber wenn es darum geht, freiwillig 
ein ganzes Jahr einem CVJM oder einer Kirchgemeinde zur Verfügung zu stehen, 
schränkt sich die Anzahl schon ein. Dabei kann es eine große Bereicherung sein, 
Kinder- und Jugendarbeit „hautnah“ mitzugestalten. Das Freiwillige Soziale 
Jahr und künftig auch der Bundesfreiwilligendienst bieten für Freiwillige und 
Einsatzstellen gute Plattformen. Viele interessante Aufgabenfelder, verbunden mit 
einer guten pädagogisch geistlichen Begleitung warten unter http://www.fsj-sachsen.
de auf junge und nicht mehr ganz so junge Menschen, die sich freiwillig engagieren 
möchten. Nähere Infos auch bei Andreas Frey (a.frey@cvjm-sachsen.de).
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VORWORT

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
in der Jugendarbeit!

Sommer-Rüstzeit!
Ferien – Sonne – Strand … und WASSER!
Wasser erfrischt, Wasser kühlt, Wasser macht Spaß
(vor allem auf Rüstzeiten!). Wasser ist aber nicht in ers-
ter Linie ein tolles Mittel zum Aufpeppen der Freizeit,
sondern unser „Lebensmittel Nr. 1“. Außerdem ist Was-
ser für uns eine der Selbstverständlichkeiten, die man
erst richtig zu schätzen weiß, wenn sie mal nicht ver-
fügbar sind.

Wasser hat aber auch ein äußerst bedrohliche Seite:
Überschwemmungen, Sturmfluten, vollgelaufene Keller
… gerade im letzten Jahr gab es z.B. in Pakistan oder
Australien unzähliges Leid durch Naturkatastrophen,
die durch zu viel Wasser ausgelöst wurden.

Unser diesjähriger MA-TIPP hat sich das „Wasser“ zum
Thema genommen. In den Vorschlägen für die Bibelar-
beiten und den Gottesdienst werden verschiedene Ge-
schichten und Texte aus der Bibel betrachtet.

Mit einem ganz besonderen „Wasser“, nämlich den
Tränen, beschäftigen sich auch einige Artikel. Vielleicht
ist es für eure Freizeit spannend, diese einmal zum
Thema zu machen. Sehr oft wird das sicher nicht ge-

schehen – meist ist das Weinen doch ein Tabu-Thema
(und das nicht nur unter Jungschar-Jungs).

Weitere Beiträge dieses MA-TIPP laden ein, sich mit der
Taufe auseinanderzusetzen oder fordern heraus, das
kostbare Gut „Wasser“ zu schützen. Lasst euch davon
im Namen Gottes inspirieren.

Die Mitarbeiter des Redaktionskreises und des CVJM
Sachsen wünschen euch und den Jugendlichen, mit de-
nen ihr im Sommer die Rüstzeittage verbringen werdet,
dass ihr miteinander vom Lebensmittel zur Lebensmitte
gelangt: zu Jesus Christus!

ER selber lädt uns alle ein:
„Komm! Wen da dürstet, der komme; und wer da will,
der nehme das Wasser des Lebens umsonst!“ (Offb. 22,
17)

In diesem Sinne wünsche
ich euch allen gesegnete
Rüstzeiten im kommenden
Sommer!

Euer
Hartmut Berger
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Mancher Schwimmer macht in einem ruhigen See die
Erfahrung, dass er an einem Sonnentag zwar ganz oben
warmes Wasser hat, aber es empfindlich kühler wird,
sobald die Beine mit tieferem Wasser in Berührung
kommen. Das hat mit zwei Eigenschaften des Wassers
zu tun. Es ist ein schlechter Wärmeleiter und braucht
relativ große Wärmemengen, um seine Temperatur zu
erhöhen. Dies ist auch der Grund, warum die Welt-
meere sehr stabile Lebensräume für ganz viele Lebewe-
sen bilden. Die Temperatur bleiben dort in weiten Be-
reichen konstant. Steigt die Wassertemperatur durch
den Klimawandel jedoch an, so stellt dies eine große
Gefährdung dar.
Im Sommer oder beim Sport kommen wir schnell ins
Schwitzen. Schwitzen ist eine sehr effektive Weise, den
Körper abzukühlen. Denn beim Verdampfen des Was-
sers auf der Haut wird dem Körper viel Wärme entzo-
gen. Wasser hat eine vergleichsweise hohe Verduns-
tungswärme (identisch mit Verdampfungswärme).
Wasser ist der einzige Stoff, den es auf der Welt gleich-
zeitig fest, flüssig und gasförmig gibt. Gletscher, Glet-
scherwasser und Wasserdampf (Luftfeuchtigkeit) kann
man in den Bergen gleichzeitig erleben.
Es gibt sehr viele Stoffe, die in Wasser aufgelöst werden
können. Deshalb kann es z.B. in Lebewesen als Trans-
portmittel für lebenswichtige Stoffe dienen.
Wasser kann von alleine in dünnen Röhren hochstei-
gen. Das nutzen beispielsweise Pflanzen. Der so ge-
nannte Kapillareffekt ist ein Grund, warum Wasser bis
in die Blätter von Bäumen aufsteigt. Wer noch mit ei-
nem Füller schreibt, weiß, dass das auf einer glatten
Oberfläche nicht gelingt. Nur wenn, die Unterlage saug-
fähig ist, kann die Tinte durch den Spalt an der Feder
auf die Schreibunterlage gelangen.
Reines Wasser bildet eine geschlossene Oberfläche, die
nur unter Kraftaufwand vergrößert werden kann. An ei-
nem See lassen sich deshalb zuweilen leichte Insekten
beobachten, die auf der Wasseroberfläche laufen. Dabei
bilden sich kleine Dellen unter ihren Beinen.

3. Wasser, nicht nur ein naturwissenschaftlich
beschreibbarer Stoff
Der griechische Philosoph Thales von Milet (etwa 624 –
546 v. Chr.) sieht im Wasser den Urstoff allen Seins. Der
später lebende griechische Philosoph Empedokles (etwa
490 – 434 v. Chr.) unterscheidet vier verschiedene Be-

standteile der Welt: Feuer, Luft, Erde und Wasser. Diese
Vorstellung wird in verschiedenen Versionen von den
nachfolgenden Philosophen aufgenommen und weiter-
entwickelt. Noch heute stimmen wir der herausragenden
Bedeutung von Wasser zu. Vermutlich ist das Leben im
Wasser entstanden und bis in die Gegenwart hinein gilt:
Die Gewässer der Erde enthalten die meiste Biomasse
und in ihnen findet man die größte Produktivität.
In Mythen und Sagen, in der Literatur und in den Welt-
religionen hat Wasser eine herausragende Bedeutung.
Wasser ist ein Symbol für Leben, Reinheit bzw. Reini-
gung und Veränderung.
Im Islam wird Wasser als Ursymbol des Lebens angese-
hen. Wo Wasser ist, da ist Leben. Das ist die elementare
Erfahrung von Wüstenvölkern. So auch im Judentum.
Wasser ist Ausdruck des Segen Gottes.
Wasser reinigt. Rituelle Waschungen, durch die Rein-
heit hergestellt werden soll, gibt es sowohl im Islam als
auch im Judentum. In der Mikwe, einem Tauchbad im
Judentum, das heute nur noch von orthodoxen Juden
benutzt wird, muss das Becken mit „lebendigem Was-
ser“ gefüllt sein, das heißt, das Wasser muss aus einer
natürlichen Quelle, aus Grundwasser oder Regenwasser
kommen. Unreinheit kann z.B. entstehen durch Kontakt
mit einem Toten, durch Menstruation oder Geschlechts-
verkehr. Auch im Christentum kennt man rituelle Wa-
schungen. Die christliche Taufe geschieht mit bzw. im
Wasser. So wird symbolisiert, dass Altes abgewaschen
wird und Neues beginnen kann. Das Benetzen mit Weih-
wasser soll an die Taufe erinnern und Menschen sowie
Gegenstände reinigen.
Wasser kann auch zum Verhängnis werden. In der Sint-
flut – so das Alte Testament – drückt sich Gottes Zorn
angesichts der Verfehlungen der Menschen aus. Aber es
gibt auch die Arche, in der einige Lebewesen gerettet
werden, und die Zusage Gottes, dass danach nicht mehr
aufhören sollen Tag und Nacht, Sommer und Winter,
Saat und Ernte. Der Regenbogen wird zum Zeichen des
neuen Bundes, den Gott mit seiner Schöpfung macht.
Wasser löscht den Durst. Die Psalmen im Alten Testa-
ment rühmen in vielfältiger Weise das lebenspendende
Wasser und darin Gott als den Wasserspender. Wasser
wird zum Ausdruck für Segensfülle, als Hinweis auf Gott
als die Quelle des Lebens.
Wasser ist auch ein häufiges Thema, ein Symbol, eine
Metapher in der Literatur. Es ist unmöglich, hier das
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1. Wasser, ein ständiger Begleiter
Draußen regnet es. Es ist trüb und wird den ganzen Tag
über nicht richtig hell. Am besten bleibt man im Haus
mit einem heißen Getränk und einer Tätigkeit, die die
Stimmung hebt. Es ist heiß. Die Sonne brennt. Endlich
regnet es. Welch eine Wohltat! Wasser begegnet uns
nicht nur als Regen. Es gibt kaum Bereiche, die nichts
mit Wasser zu haben. Aus der großen Fülle soll hier nur
einiges herausgegriffen werden.
Für viele in Deutschland beginnt der Tag mit einer Du-
sche, dann folgt der heiße Kaffee oder ein Tee. Natür-
lich haben wir zwischendurch noch die Toilettenspü-
lung betätigt. Im Laufe des Tages müssen die Hände und
ein Apfel gewaschen und das Geschirr gespült werden.
Richtig schön wird es, wenn man in einem klaren See
schwimmen kann oder an einem Wasserfall das Don-
nern des herabfallenden Wassers hört und die Gischt
auf der Haut spürt. Überhaupt, die Geräusche von Was-
ser! Wer erinnert sich nicht an ein Säuseln, Glucksen,
Rauschen, Zischen oder Brausen des Wassers an einem
Bach, Fluss oder am Meer. Und dann die Farben! Das
Glitzern einer Wasseroberfläche oder von Tautropfen in
der Sonne, das tiefe Blau oder Türkis eines ruhigen
Sees, das Grün der Nordsee, die Farben des Regenbo-
gens in einer Wolke. Wasser erlebt man mit allen Sin-
nen. Man hört und sieht es nicht nur, man kann es zwar
nicht direkt, aber indirekt riechen, wenn die Luft nach
einem Regen wieder klar geworden ist oder die Bran-
dung die Luft mit Meerwasser angereichert hat. Auf je-
den Fall fühlt man Wasser. Warmes Badewasser fühlt
sich weich an, Wasser im Schwimmbad kann beim
Sprung vom Zehnmeterbrett richtig hart sein, Schnee-
flocken sind leicht wie Federn, Eis ist hart und kann
Schnittwunden verursachen.
Wasser wird zuweilen zum Alptraum, zur Katastrophe.
Sturmfluten an der Küste zerstören ganze Landstriche.
Erdbeben unter Wasser lösen einen Tsunami, eine Was-
serwelle aus, die riesige Energiemengen über weite
Strecken transportiert und anschließend alles über-
schwemmt, was auf ihrem Weg liegt. Wasser hat eine
ungeheure Kraft. Es wirbelt Menschen, Tiere und vieles,
auf das es trifft, durcheinander. Flutwellen in Flüssen

sind nicht nur gefährlich, weil Wasser über die Ufer tre-
ten kann. Mit dem Ansteigen der Flusspegel steigt auch
das Wasser im anliegenden Untergrund, dringt zuwei-
len durch den Kellerboden, durch die Kellerwände
oder läuft durch Fenster und Öffnungen im Keller. Wo
das Wasser gestanden und in der Regel Schlamm und
Dreck mitgebracht hat, bleibt hinterher kaum noch
Brauchbares übrig. Das Glucksen von Wasser im voll
gelaufenen Keller ist unheimlich, die Schlammlawine
an einem Hang bringt den Tod.
Durst ist für Menschen, vermutlich auch für Tiere,
schlimmer als Hunger. Ohne Nahrung kann ein Mensch
etwa dreißig Tage überstehen, zuweilen auch sehr viel
länger, aber ohne Wasser bei normalen Temperaturen
nur etwa drei bis vier Tage. Im Normalfall braucht ein
Mensch etwa zwei Liter Wasser am Tag. Wasser ist das
Lebensmittel Nr. 1.

2. Wasser, ein erstaunlicher Stoff
Wasser ist, wenn man es chemisch oder physikalisch
betrachtet, ein sehr ungewöhnlicher Stoff.
Kühlt man flüssiges Wasser ab, so zieht es sich – wie
andere Stoffe auch – zunächst zusammen. Wenn es
aber kälter als vier Grad wird, dehnt es sich wieder aus.
Gefriert es bei Temperaturen unter null Grad, so steigt
sein Volumen schlagartig an. Das hat so mancher schon
leidvoll feststellen müssen, wenn er sein Getränk
schnell im Gefrierschrank abkühlen wollte und die
Dose oder die Flasche zerstört wiederfindet oder wenn
die Wasserleitung im Keller eingefroren und dann ge-
platzt ist. In der Umwelt sind diese Eigenschaften je-
doch äußerst nützlich. Ist ein See tief genug, so befindet
sich im Winter das wärmste Wasser (etwa 4 °C) unten
und das Eis schwimmt oben. Fische können so in die-
sem See überleben. Allerdings wirkt auch in der Natur
gefrierendes Eis zerstörerisch. In Felsspalten einge-
drungenes Wasser sprengt bei sinkenden Temperaturen
Teile heraus. Die Folge ist, dass Felsbrocken herabstür-
zen und Steine zerbröseln.
Selbst bei starker Sonneneinstrahlung dauert es lange,
bis sich das Wasser in einem See erwärmt hat. Und
dann wird zunächst nur die oberste Schicht warm.

WASSER – LEBENSMITTEL NR. 1
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breite Spektrum zu umreißen. Aber wenigstens Antoine
de Saint-Exupéry soll zu Wort kommen. In seinem
Büchlein „Der kleine Prinz“ heißt es an einer Stelle:
„‘Du hast also auch Durst?’ fragte ich ihn [den kleinen
Prinzen]. Er antwortete nicht auf meine Frage. Er sagte
einfach: ‘Wasser kann auch gut sein für das Herz ... ‘“

1

.

4. Verantwortlicher Umgang mit Wasser
Wasser zur Verfügung zu haben, ist für die meisten von
uns Nordeuropäern eine Selbstverständlichkeit. Welt-
weit stellt sich die Situation sehr viel anders dar. Große
Bereiche sind regelmäßig von Wasserknappheit und
Dürre betroffen. Menschen und Tiere verdursten oder
werden krank, weil sie nicht genug Wasser bzw. nicht
genug sauberes Wasser finden können. Die Vereinten
Nationen gehen davon aus, dass fast 1 Milliarde Men-
schen keinen Zugang zu sauberem Wasser und etwa 2,6
Milliarden Menschen keinen Zugang zu sanitären Ein-
richtungen haben. Ein großer Teil der Erkrankungen
sowie der Kindersterblichkeit (schätzungsweise etwa
1,5 Millionen Kinder im Jahr) in den betroffenen Län-
dern gehen auf unsauberes Wasser und mangelhafte
Hygiene zurück.
Wasser gibt es auf der Erde in Hülle und Fülle. Allein
die Weltmeere enthalten riesige Mengen an Wasser. Das
bedeutet jedoch nicht, dass auch ausreichend Trink-
wasser für alle zur Verfügung steht. Abgesehen davon,
dass nur 3 % des Wassers Süßwasser, von diesem Süß-
wasser nur 0,3 % Oberflächenwasser und längst nicht
alles Oberflächenwasser trinkbar ist, muss in Rechnung
gestellt werden, dass die regionalen Unterschiede sehr
groß sind. Insbesondere in Afrika und Asien gibt es
viele Länder mit großer Wasserknappheit. Oft fehlt dort
einfach das Geld zum Bohren von Brunnen. Angesichts
des Klimawandels und des starken Anwachsens der
Weltbevölkerung (zur Zeit gibt es etwa 6,9 Milliarden
Menschen) ist trotz aller Bemühungen der Weltgemein-
schaft mit einer Zunahme der Wasserprobleme zu rech-
nen.
Viele Probleme entstehen durch die extensive Nutzung
vorhandener Ressourcen. Der Grundwasserspiegel
sinkt, weil zu viel Wasser entnommen wird. In Seen und
Flüsse gelangen Schadstoffe, die aus der Überdüngung
von Feldern oder ungereinigten Abwässern stammen.
Flüsse werden zu Rinnsalen, weil das Wasser für die Be-
wässerung von Feldern abgezweigt wird. Oder es wer-

den Staumauern errichtet, um Energie zu gewinnen
oder um ganze Städte mit Trinkwasser zu versorgen.
Böden erodieren und können kein Regenwasser mehr
aufnehmen, weil Wälder in großem Stil gerodet wer-
den. Wüsten breiten sich aus.
Nur ein Beispiel: In Ostafrika droht laut WWF der Mara-
fluss auszutrocknen, da seine Quellen versiegen. Die
Wälder im Quellgebiet werden abgeholzt. In der Folge
wird der Boden weggespült und die Wasserstellen ver-
sanden, die Lebensader für Tiere und Menschen droht
zu versiegen. Mit den abgeholzten Bäumen wird nicht
nur virtuelles Wasser in die reichen Länder der Nord-
halbkugel exportiert, sondern auch die Zukunft ganzer
Landstriche gefährdet.
Die reichen Länder beuten auch im Bezug auf Wasser
die ärmeren aus. Mit der Einfuhr von Waren und Le-
bensmitteln werden zugleich große Mengen von virtuel-
lem Wasser eingeführt. Das ist Wasser, was die Liefer-
ländern zur Herstellung der Waren verbrauchen.
Voraussichtlich wird der Kampf um Wasser in Zukunft
zunehmend internationale Konflikte auslösen. Solche
Konflikte resultieren oft aus grenzüberschreitenden
Flüssen oder Wasseradern. Verbrauchen Länder, die im
Oberlauf eines Flusses liegen, fast alles Wasser, so sind
Streitigkeiten eine selbstverständliche Folge.
Zwei Beispiele: In Sowjetzeiten wurden in den Bergre-
publiken Tadschikistan und Kirgistan Staudämme und
Wasserspeicher an den beiden größten Flüssen (Syr-
darja und Amudarja) der Länder errichtet. Früher be-
wässerten die Steppenstaaten Usbeskistan, Kasachstan
und Turkmenistan mit einem großen Teil des Wassers
im Sommer ihre riesigen Baumwoll- und Obstplanta-
gen. Nach dem Ende der Sowjetunion wird das Wasser
von den Bergrepubliken bereits im Winter zur Erzeu-
gung von Strom benutzt. Für die Steppenstaaten bleibt
im Frühjahr zu wenig Wasser übrig. Auch im nahen
Osten ist Frieden nur möglich, wenn die Wasserfrage
geklärt ist. Hier geht es um das Wasser des Jordan und
dessen Nutzung.
Wenn nicht in absehbarer Zeit in internationales Recht
umgesetzt wird, dass der Zugang zu sauberem Wasser
ein Menschenrecht ist, werden die sogenannten freien
Märkte Wasser zu einem für Viele unbezahlbaren Gut
machen.
Hier ist nicht der Raum, alle Facetten des Wasserpro-
blems darzulegen. Es lohnt sich, aufmerksam die vielen

Informationsmöglichkeiten – nicht zuletzt im Internet –
zu nutzen. Dort bekommt man auch Tipps und Ideen
für das, was man selber tun kann.
Im Folgenden sind ein paar Anregungen und Fragen
zum Weiterdenken aufgeführt:
• Informationen von Umweltverbänden und Hilfsorga-

nisationen einholen
• ausgewählte Projekte unterstützen
• Einkaufsverhalten kritisch beobachten und ändern:

Muss man wirklich Blumen aus Kenia kaufen?
Kann man nicht vorzugsweise auf Obst und Gemüse
aus der Region zurückgreifen?
Sollte man nicht doch seinen Fleischverzehr reduzie-
ren? usw.

• Wasser im eigenen Haushalt sparen2

• das Umsteigen auf alternative Formen der Stromer-
zeugung unterstützen. Weit mehr als die Hälfte des
geförderten Wassers wird in Deutschland von Wär-
mekraftwerken, also z.B. von Kohle- oder Kernkraft-
werken verbraucht.

Edith Gutsche, Dipl.-Physikerin

Infobox 1
Physikalische und chemische Eigenschaften
von Wasser

••  Wassermoleküle sind elektrische Dipole
Wassermoleküle sind auf der Wasserstoffseite positiv
und auf der Sauerstoffseite negativ geladen. Deshalb
können sie sich verketten. Dies ist ein Grund dafür,
dass Wasser bei 4 °C seine größte Dichte hat.
Es ist auch ein Grund dafür, dass Stoffe wie beispiels-
weise Kochsalz gut in Wasser gelöst werden. Die Koch-
salzmoleküle werden in je zwei Ionen mit unterschied-
licher Ladung zerlegt und von Wassermolekülen so
umhüllt, dass das positiv geladene Natriumion die nega-
tiv geladenen Seiten der Wassermoleküle sieht und das
negativ geladene Chlorion die positiven.

••  Dichteanomalie
Bei 4°C (genauer: 3,98 °C) hat Wasser seine größte
Dichte. Sie beträgt dann etwa 1000 kg/m³ (= 1 kg/l = 
1 g/cm³, genauer: 999,975 kg/m³). Sinkt die Tempera-
tur unter diesen Wert, so nimmt die Dichte ab, d. h. das
Wasser dehnt sich wieder aus. Beim Gefrieren steigt
sein Volumen sprungartig (um etwa 10 %) an.
1 Liter Wasser bei 1 °C ist also leichter als 1 Liter Was-
ser bei 4°C und aus 1 Liter flüssigem Wasser mit einer
Temperatur von fast 0 °C wird 1,1 Liter Eis.

••  Wasser hat die höchste Wärmekapazität aller
Flüssigkeiten
Um 1 kg Wasser um 1 °C zu erwärmen3, braucht man
eine Energie von 4,18 kJ (Kilojoule). Zum Vergleich:
Bei Spiritus braucht man dafür 2,43 kJ.

••  Wasser hat die größte spezifische Verdamp-
fungswärme
Die für das Verdampfen erforderliche Energie nennt
man Verdampfungswärme. Das Verhältnis von Ver-
dampfungswärme und Masse des verdampften Stoffes
heißt spezifische Verdampfungswärme. Bei Wasser ist
sie sehr groß: 2256 kJ/kg. Man benötigt also 2256 kJ,
um 1 kg Wasser zu verdampfen. Das ist mehr als das
Fünffache der Energie, die erforderlich ist, um 1 kg
flüssiges Wasser von 0 °C auf 100 °C zu erhitzen. Was-
ser kann auch bei Temperaturen unter 100 °C in den
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gasförmigen Zustand übergehen. Das nennt man Ver-
dunsten. Dazu sind ebenfalls 2256 kJ/kg erforderlich.
Die große Verdampfungswärme hängt mit dem Dipol-
charakter des Wassers zusammen. Aus den im flüssigen
Wasser gebildeten weitverzweigten Netzwerken lassen
sich die Wassermoleküle nur schwer heraustrennen.

••  Wasser hat eine geringe Wärmeleitfähigkeit
Flüssigkeiten haben in der Regel eine recht geringe
Wärmeleitfähigkeit. Die Wärmeleitfähigkeit des Wassers
(bei 20 °C) beträgt 0,6 W/(m×°C). Ein vereinfachtes
Beispiel: Wir betrachten eine 1 m² große Wasserober-
fläche der Dicke 1 cm (bei 20 °C). Ist der Temperatur-
unterschied auf beiden Seiten dieser Schicht 10 °C, so
fließt in einer Sekunde durch sie eine Energie von etwa
0,6 kJ hindurch. Damit könnte man 1 Liter Wasser um
etwa 0,15 °C erwärmen. 

••  Wasser hat – bis auf Queck-
silber – die größte Oberflä-
chenspannung
Die im flüssigen Wasser vorhan-
denen weit verzweigten Netz-
werke sind auch der Grund für
die recht hohe Oberflächenspan-
nung von flüssigem Wasser. Nur
bei Quecksilber ist sie größer.
Flüssigkeiten haben das Bestre-
ben, eine möglichst kleine Ober-
fläche zu bilden. Man kann eine
Flüssigkeitsoberfläche mit einer gespannten Gummi-
membran vergleichen, in der Kräfte wirken, die sie zu
verkleinern suchen.

•• Kapillareffekt bei Wasser
Wasser steigt in einem engen Glasrohr von allein nach
oben. Dieses Hochsteigen wird Kapillarwirkung oder
Kapillareffekt genannt. Bei einer nach oben offenen
Glasröhre von 0,1 mm Durchmesser kann Wasser etwa
15 cm hoch steigen. Die große Kapillarwirkung von
Wasser hängt mit seiner großen Oberflächenspannung
zusammen. 

Infobox 2: Wasserverbrauch – Trinkwasser

••  Verteilung des Wassers auf der Erde
Etwa 71 % der Erde (Oberfläche) ist mit Wasser be-
deckt. Ungefähr 97 % des Wassers (Volumen) befindet

sich in den Weltmeeren, ist also Salzwasser. Von den ca.
3 % Süßwasser entfallen 68,7 % auf Eiskappen und Glet-

scher und 30,1 % auf Grundwasser. Von den 0,3
% Oberflächenwasser sind 87 % in Seen gespei-
chert, 11 % in Sümpfen und nur 2 % in Flüssen.

••  Wasserverbrauch in Deutschland
2007 verbrauchte jeder Bundesbürger durch-
schnittlich laut Statistischem Bundesamt etwa
122 l Trinkwasser am Tag. Das meiste davon
wird für Duschen, Baden und die Toilettenspü-
lung benötigt. Genaueres kann man der Graphik
entnehmen. Der Wasserverbrauch hat in den
letzten Jahren abgenommen. Von 147 Litern pro

Tag im Jahr 1990 sank der Pro-Kopf-Verbrauch 2007
auf 122 Liter.
Laut Statistischem Bundesamt stammen 70 % des im
Jahr 2007 gewonnenen Trinkwassers (insgesamt 5,1
Milliarden Kubikmeter) aus Grund- und Quellwasser,
22 % wurden aus Oberflächenwasser gewonnen und 
8 % aus Uferfiltraten. Aus Angaben des Statistischen
Bundesamts folgt, dass im Jahr 2007 von der gesamten
Wassergewinnung in Deutschland etwa 61 % auf Wär-
mekraftwerke entfiel, 23 % auf den Bergbau und das
verarbeitende Gewerbe und 16 % auf die öffentliche 
Wasserversorgung. In diesen 16 % sind 12 % für Haus-
halte und Kleinverbraucher enthalten.
Zum Vergleich: Im globalen Durchschnitt hat man
1995 (es ist schwer, globale Werte neueren Datums zu
finden) folgende Aufteilung: 
Landwirtschaft: 75 %,
Wärmekraftwerke: 10 %
Industrie: 9 %
Haushalte: 6 %.4

••  Virtuelles Wasser – Wasser-Fußabdruck 
Der größte Teil unseres Wasserverbrauchs ist nicht di-
rekt sichtbar, er verbirgt sich hinter den Produkten des
täglichen Lebens. Da wir vieles davon einführen, wird
das Wasser auch in Ländern verbraucht, die oft mit re-
gelmäßiger Trockenheit zu kämpfen haben. Laut WWF

verbraucht auf diese Weise jeder Deutsche täglich 5288
Liter Wasser, das ist etwa das Dreißigfache des oben
aufgeführten direkten Wasserverbrauchs. Man spricht
von virtuellem Wasser oder auch vom Wasser-Fußab-
druck eines Produkts. Damit ist die Wassermenge ge-
meint, die in einem Produkt oder einer Dienstleistung
enthalten ist. 
Die Tabelle gibt einige Beispiele.

1 Antoine de Saint-Exupéry: Der kleine Prinz. Düssel-
dorf: Karl Rauch Verlag 1972², S. 56.

2 Manche Gemeinden sind gar nicht glücklich über den
gesunkenen Wasserverbrauch. Zum einen verringert
sich die Fließgeschwindigkeit in den Wasserzuleitun-
gen. Dadurch kann das Wasser verkeimen und sich
Kupfer, Blei und Nickel ablagern. Die Versorger müs-
sen also vorbeugen. Mancherorts öffnen sie regelmä-
ßig Hydranten und lassen größere Mengen Trinkwas-
ser ausfließen. Zum anderen fließt das Wasser
langsamer durch die Abwasserkanäle. Fett, Essenreste
und Fäkalien verweilen zu lange in den Rohren oder
kleben an ihnen fest. In regenarmen Zeiten bilden
sich schädliche Stoffe. Es kommt zu Korrosionen in

den Abwasseranlagen und es steigt fauliger Gestank
aus den Kanalisationen.

3 Temperaturen werden häufig auch in K (Kelvin) ange-
geben. Bei Temperaturunterschieden sind die Maß-
zahlen in °C und K gleich. Bei Temperaturangaben las-
sen sich Kelvingrade leicht in °C und umgekehrt
umrechnen. Ein Beispiel: 10°C = (10 + 273) K = 283
K (genauer: 273 K durch 273,15 K ersetzen).

4 Quelle: Wiss. Beirat der Bundesregierung Globale Um-
weltveränderungen (1998): Wege zu einem nachhalti-
gen Umgang mit Süßwasser. Berlin und Umwelt-
bundesamt (2001): Daten zur Umwelt. Berlin sowie
eigene Schätzungen von Hans Jürgen Leist und Geor-
gios Magoulas.
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ist ein Wunder in dem Sinn, dass Gott ein natürliches
Mittel (einen starken Ostwind) einsetzt, das jedoch über-
natürliche Wirkungen hat (die Teilung des Meeres).“
(Kommentar zur Bibel, R. Brockhaus Verlag Wuppertal)
Der Text gehört zu den Wundergeschichten des Alten 
Testaments. Der unglaubliche Durchzug trockenen Fu-
ßes durch das Meer gibt Zeugnis vom tiefen Glauben
und der unerschütterlichen Hoffnung des Volkes Israel.
In der Geschichte von der Sturmstillung (Mt. 8,23ff, 
Mk. 4,35ff, Lk. 8,22ff) wird die Thematik durch ein ähn-
liches Wunder auch im Neuen Testament noch einmal
aufgegriffen. In beiden Geschichten geht es nicht um das
Wohl von einzelnen Menschen, sondern von einer Ge-
meinschaft. Die Jünger stehen für das neue Volk Gottes.
„Die Wasserfluten sind hier das bedrohliche Element
wie in der Schöpfungsgeschichte, in der Sintflut oder in
den Psalmen. Anders aber als in der Mosegeschichte
gehen die Jünger nicht trockenen Fußes mitten hin-
durch, sondern sie müssen sich in ihrem kleinen Boot
auf das Wasser hinaus wagen, und sie erleben, dass die
Wellen zuschlagen und das Boot verschlingen. Dann
erst steht Jesus auf und lässt die Jünger erfahren, dass
sie auch hier nicht verloren sind.“ (Ingo Baldermann,
Die Bibel – Buch des Lernens)
Die Geschichte ist nicht nur dramatisch, sondern auch
grausam. Die Israeliten überleben mit Gottes Hilfe, aber
die Ägypter ertrinken in den Fluten mit Mann und
Maus. Wir haben es nicht mit einem harmlosen Gott zu
tun, sondern mit einer Macht, die über Leben und Tod
entscheidet. Das Volk überlebt jedoch, nicht, weil es
das verdient hätte, sondern weil Gott Gnade vor Recht
ergehen lässt und sich über sein Volk erbarmt. Im
Neuen Testament spricht Jesus lange vor seiner Passion:
„Aber ich muss mich zuvor taufen lassen mit einer
Taufe, und wie ist mir so bange, bis sie vollbracht
ist!“(Lk. 12,50). Damit geht es um alles, was zwischen
Gründonnerstag und Ostersonntag an ihm geschieht.
Jesus gelangt vom irdischen Leben durch den Tod hin-
durch zum ewigen Leben. Damit führt er seine Nachfol-
ger wie ein neuer Mose im Durchzug durch den Tod
zum neuen, ewigen Leben. Verdient hat das kein
Mensch. Gott lässt auch hier Gnade vor Recht ergehen
und erbarmt sich über das neue Gottesvolk, welches zu
Jesus gehört. In diesem Sinne können wir die Taufe mit
dem Durchzug durch das Schilfmeer vergleichen.
„Denn wer glaubt und sich taufen lässt, der wird geret-

tet werden. Wer aber nicht glaubt, der wird verurteilt
werden. (Mk. 16,16 nach Hoffnung für Alle)

� 2. EINSTIEG

a) Ein junger Mann, der sich gerade bekehrt hat, sitzt auf
einer Parkbank und liest im Alten Testament den Be-
richt, wie das Volk Israel auf der Flucht vor dem Pha-
rao durch das geteilte Rote Meer hindurchgeht. Er
freut sich so über das Gelesene, dass er lauthals Gott
lobt. Da kommt ein liberaler Theologe vorbei und
sagt: „Junger Freund, lass dir das mal erklären. Das
Volk Israel ist gar nicht durch das geteilte Meer ge-
gangen, sondern ist durch eine Senke mit maximal 50
Zentimetern Wassertiefe gewatet. Es war also gar
nichts Ungewöhnliches.“ Der Theologe geht weg und
hört nach einigen Schritten den jungen Mann wieder
lauthals Gott loben. Er läuft zurück und fragt ihn, ob
er ihn richtig verstanden habe? „Doch“, antwortet der
junge Mann, „aber was ist das für ein großer Gott, der
den Pharao und sein ganzes Kriegsheer in 50 Zenti-
meter tiefem Wasser ertrinken lässt!“ („Lache, und
die Welt lacht mit dir. Schnarche, und du schläfst al-
lein.“ S. 14, Arno Backhaus, Brendow Verlag)

b) Erlebnispädagogischer Einstieg: „Mose führt das
Volk Israel“ (nur im Freien oder in großen Räumen
möglich, 2 Mitarbeiter sollten absichern, dass kei-
ner irgendwo dagegen rennt oder sich verletzt) 
Je nach Größe der Gruppe (max. 15 Personen) wer-
den allen Teilnehmenden die Augen verbunden. Alle
werden dann vom Spielleiter an einen anderen Platz
gestellt und ein wenig am Platz gedreht, um die
Orientierung zu erschweren. Auf Kommando müssen
sich alle Gruppenmitglieder ohne Geräusche finden
und sich in einer Reihe vom Größten zum Kleinsten
aufstellen, ohne dabei zu sprechen. Der oder die
Gruppengrößte wird Mose und führt die Gruppe
blind an einen bestimmten Platz im Gelände oder im
Haus, der allen bekannt ist. Es sollte sich ein Ge-
spräch anschließen, wo jedes Gruppenmitglied über
die Erfahrungen beim Spiel sprechen kann.

c) Computeranimation von der „Teilung des Meeres“
zeigen (siehe Link unter Methodik)

d) Bilder, Videos von spektakulären Rettungsaktionen
(siehe Internet)

DURCHS MEER GERETTET

(Exodus 14,1-31)

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Schauen wir kurz zurück. Das Volk Israel lebte in Ägyp-
ten in der Sklaverei. Das war auf Dauer unerträglich.
Gott berief Mose im brennenden Dornbusch und beauf-
tragte ihn, sein Volk in die Freiheit zu führen. Das
wiederum gab Ärger mit dem Pharao (Ramses II, 1290-
1224 v.Chr.), der das Volk nicht ziehen lassen wollte.
Im Ergebnis der zehn Plagen lenkte er jedoch ein. Nach
der Einsetzung und Feier des Passahmahles brachen
die Israeliten auf. 
Der Pharao hingegen brach sein Wort und verfolgte die
Flüchtlinge mit seiner Armee. Das Volk Israel befand
sich in auswegloser Lage. Vor ihm das Meer und hinter
ihm die ägyptische Streitmacht. Im Auftrag Gottes erhob
Mose seinen Stab, das Meer teilte sich und die Israeliten
zogen trockenen Fußes durch das Meer. Die ägyptische
Armee, bei weitem keine „Krieger des Lichts“, wurden
durch eine Feuersäule solange zurückgehalten, bis Is-
rael sicher am anderen Ufer angekommen war. Dann
verschwand die Feuersäule und die Streitmacht des Pha-
rao setzte den Israeliten nach. Doch Mose erhob wiede-
rum seinen Stab, das Meer kehrte an seinen Ort zurück
und die Ägypter ertranken in den Fluten des Meeres.
In der lateinischen Bibelübersetzung „Vulgata“ wird das
2. Buch Mose „Exodus“ (Auszug der Israeliten) ge-
nannt. Wolken- und Feuersäule sind dabei Erschei-
nungsweisen der Gegenwart Gottes, der sein Volk nicht
allein lässt.
„In der Befreiung aus Ägypten und der wunderbaren Ret-
tung am Schilfmeer sah Israel stets die entscheidenden,
für seine Existenz grundlegenden Heilstaten seines Got-
tes. Darum wurden die Berichte darüber von Generation
zu Generation weitergegeben und dabei im Laufe der Zeit
auch in verschiedenen Fassungen erzählt. Während das
Meer nach der ältesten Fassung durch einen Ostwind zu-
rückgetrieben und trockengelegt wird, entsteht nach ei-
ner späteren auf dem Meeresgrund ein Weg, zu dessen
beiden Seiten das Wasser wie eine Mauer steht. In dem
biblischen Bericht sind beide Fassungen ineinander ver-
woben. Die Lage des „Schilfmeeres“ kann nicht sicher

bestimmt werden.“ (aus „Ich entdecke die Bibel“ - die
Gute Nachricht des Alten und Neuen Testaments)
„Es gibt zwei grundlegende Theorien. Während die
„südliche“ Theorie davon ausgeht, dass die Überque-
rung in der Nähe des heutigen Suezkanals stattfand, ist
nach der „nördlichen“ Theorie mit „Schilfmeer“ die
Sirbonis-See an der Mittelmeerküste gemeint. Die
nördliche Route widerspräche allerdings dem Befehl,
„nicht den Weg durch das Land der Philister“ zu neh-
men (2. Mo 13,17f). W.F. Albright hat eine dritte Mög-
lichkeit vorgeschlagen: Von Ramses aus seien die Israe-
liten zuerst in südlicher Richtung nach Pitom und
Sukkot geflohen, dann zurück nach Baal-Zefon im Nor-
den (2. Mo 14,2), wo sie das Schilfmeer überquerten,
bevor sie nach Südosten in die Wüste zogen.“ (Bibelle-
xikon, Brunnen-Verlag)
„Aber es kommt nicht so sehr darauf an, durch welches
der großen Gewässer Israel in die Freiheit gelangt ist.
Wichtiger ist die symbolische Bedeutung dieses Gesche-
hens, die bewirkt hat, dass jede neue Generation die
Herausführung aus Ägypten für sich in Anspruch ge-
nommen hat. Durch das Meer hindurchgegangen zu
sein, das bedeutet durch den Tod gegangen zu sein,
wiedergeboren zu sein, das neue Israel, neue Schöp-
fung zu sein. Im Neuen Bund hat die Taufe – das Unter-
tauchen im Wasser – die gleiche zeichenhafte Bedeu-
tung. Sie macht dem Tode Jesu gleich und wirkt neues
Leben (vgl. Röm. 6,3f).“ (Das Alte Testament mit Erklä-
rungen nach der Übersetzung Martin Luthers, Evangeli-
sche Haupt - Bibelgesellschaft)
„Die Aufsässigkeit der Israeliten ist Kennzeichen ihrer
aus dem Unglauben erwachsenen Angst. Die befreiten
Sklaven sollten keine weitere Verfolgung mehr fürchten
müssen; gerade in der Befreiung der Hoffnungs- und
Hilflosen würde die Größe Gottes offenbar werden.“
(Kommentar zur Bibel, R. Brockhaus Verlag Wuppertal)
„Das Volk wird von Gott verteidigt. Die Wolke hüllt die
Ägypter in Finsternis, während sie den Israeliten Hellig-
keit gibt. Gott hat zwar allein die Macht, doch lässt er sie
durch seinen berufenen Knecht ausüben. Der Durchzug
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Klemme. Das zeigen die beiden Seiten rechts und links.
Selbstverständlich sind die Worte für ein „Tafelbild“
austauschbar bzw. zu ergänzen. Wer auf Gott vertraut,
findet in Jesus einen Weg aus der Ausweglosigkeit
(siehe Weg in der Mitte). Gott will die Seinen nicht nur
in der Not begleiten, sondern auch durchbringen. Kei-
ner hat es verdient, aber Gottes Barmherzigkeit hat
noch kein Ende. Er will in Jesus Menschen für die Ewig-
keit retten (Joh. 3,16).

� 4. METHODIK

Gruppenarbeit
Nach dem Einstieg kann der Bibeltext zunächst erzählt
werden (siehe theologische Werkstatt). Eine anschlie-
ßende Gruppenarbeit soll die Situation von Auszug und
Rettung des Volkes Israel ein wenig in unsere Zeit zu
holen. Dazu schlage ich vier Gruppen vor.

Gruppe 1: Es ist zum Ausreisen …
Die Gruppe soll überlegen, was in ihrem Umfeld (Fami-
lie, Schule, Gemeinde, Ort etc.) bzw. in unserer Gesell-
schaft zum Ausreisen ist. Anschließend könnten sie es
vortragen und einer spielt den Pharao, der immer mit
dem Kopf schüttelt und sie nicht gehen lässt.

Gruppe 2: Aufbruch
Welche Sehnsüchte, Erwartungen und Hoffnungen für
die Zukunft haben die Teilnehmenden? (auf DIN-A2-
Blatt notieren und vorstellen)

Gruppe 3: Ausweglosigkeit
Welchen ausweglosen Situationen sehen sich junge Men-
schen heute in ihrem Umfeld und in unserer Gesellschaft
ausgesetzt? Was macht sie hilflos? Wo greift die Angst um
sich? (auf DIN-A2-Blatt notieren und vorstellen)

Gruppe 4: Rettung
„Wunder von Chile perfekt!“ Diese Schlagzeile ging
nach der spektakulären Rettungsaktion von 33 ver-
schütteten chilenischen Bergleuten im Herbst 2010 um
die Welt. Tragt in der Gruppe Beispiele aus dem eige-
nen Leben zusammen, wo ihr bewahrt worden seid. An-
schließend sollten möglichst zwei Gruppenmitglieder
ihre Erfahrung zeugnishaft im Plenum darbieten. 

CD „Hoffnungsland“, Lieder über ein Volk auf dem
Weg, Felsenfest Musikverlag 1998

Geophysiker erklären Teilung des Schilfmeers
Forscher der Universität Colorado haben im Herbst
2010 ein Erklärungsmodell vorgestellt, das auf meteo-
rologischen Zusammenhängen beruht. Sie konzentrie-
ren sich auf einen Flussarm im Nildelta, der bogenför-
mig in eine Lagune mündet. Wenn hier zwölf Stunden
lang ein starker Wind weht, kann er eine verbindende
Landzunge freigelegt haben, die vier Kilometer lang,
fünf Kilometer breit und für etwa vier Stunden passier-
bar war. Auf der Basis physikalischer Gesetzmäßigkei-
ten der Flüssigkeitsdynamik wurde ein entsprechendes
Computermodell errechnet. „Der Wind verschiebt das
Wasser auf eine Weise, die in Einklang mit physikali-
schen Gesetzen steht“, erklärt Carl Drews, einer der
beiden beteiligten Forscher. „Es entsteht eine sichere
Passage, die an beiden Seiten mit Wasser gesäumt ist.
Die Wassermassen können dann sehr plötzlich wieder
in ihr angestammtes Bett zurückfließen.“ 
Eine Computeranimation macht anschaulich, wie der
Vorgang sich abgespielt haben könnte (http://www.
youtube.com/watch?v=XZqIZqDh1ns). Schon 2009 hatte
eine Wissenschaftlerin der Universität von Chicago die
These ins Spiel gebracht, die Teilung des Meeres sei von
einer Serie von Tsunamis verursacht worden. Ein Vul-
kanausbruch auf der ägäischen Insel Gyali etwa 1450 v.
Chr. habe diese ausgelöst. Keine dieser Theorien kann
das biblische Wunder des Exodus beweisen. Aber die
Gründe, es zu bezweifeln, sind geringer geworden
(Zeitschrift: Faszination Bibel, S. 25).

� 5. LIEDER

„Wenn Israel was in Egypt’s land“, Lebenslieder Nr. 94
„Ich lobe meinen Gott“, Lebenslieder Nr. 65 
„El-Shaddai“, Aufbruch Nr. 41
„Dankt dem Herrn“, Aufbruch Nr. 73
„Bahnt einen Weg unserm Gott“, Feiert Jesus 1 Nr. 143

� 6. GEBET

Vertrauen und Segen
Wenn der Boden unter meinen Füßen schwankt, reichst
du mir deine Hand und hältst mich fest. Wenn ich kei-
nen Boden unter meinen Füßen habe, stellst du mich
auf festen Grund. Wenn die Erde sich auftut, um mich
zu verschlingen, umgibst du mich mit deiner Liebe,
denn dein Reich ist nicht zu zerstören. 

� 3. AUSLEGUNG

3.1 Gefangenschaft (siehe Gruppe 1: Es ist zum 
Ausreißen)
Wir leben nicht wie das Volk Israel in Ägypten in der
Sklaverei. Doch gibt es genügend Beispiele für Unter-
drückung auf unserem Planeten. Auch im persönlichen
Leben stoßen wir an Grenzen. Manchmal ist es zum
Ausreißen. Man möchte fliehen und den Problemen aus
dem Weg gehen. Was hält junge Menschen in unserer
freiheitlichen Gesellschaft gefangen? Welchen Belastun-
gen sind sie ausgesetzt? Vor welchen Problemen wür-
den sie am liebsten fliehen? Was schreit zum Himmel,
was ist zum Ausreißen?

3.2 Aufbruch, Auszug (siehe Gruppe 2)
Die Israeliten machen sich auf den Weg. Sie wollen das
alte Leben, die Unterdrückung hinter sich lassen. Sie
wollen heraus aus alten Zwängen und nach vorn
schauen. Sie freuen sich auf Neuland und haben Hoff-
nung für die Zukunft. Worauf freuen sich junge Men-
schen? Welche Sehnsüchte, Erwartungen und Hoffnun-
gen für die Zukunft haben sie?

3.3 Ausweglosigkeit (siehe Gruppe 3)
Das wandernde Gottesvolk sitzt in der Klemme. Im
„Rückspiegel“ sehen sie bereits die tödliche Gefahr
durch die ägyptischen Verfolger. Vor ihnen lauert der
Tod in den Fluten des Meeres. Was sie abschütteln woll-
ten, rückt ihnen erneut auf den Pelz. Die Fluchtmög-
lichkeiten scheinen verbaut. Entsetzen macht sich breit,
Ausweglosigkeit greift um
sich. Nichts geht mehr! Wel-
chen ausweglosen Situatio-
nen sehen sich junge Men-
schen heute ausgesetzt? Was
macht sie hilflos? Wo greift
die Angst um sich? Welche
Zwänge lähmen jede Ent-
wicklung? Welche ausweglo-
sen Situationen sehen sie in
unsere Gesellschaft? 

3.4 Rettung 
(siehe Gruppe 4)
Das Volk Israel hat nicht die
Hände in den Schoß gelegt.
Sie haben Altes, Vertrautes
zurückgelassen und sich auf

den beschwerlichen Weg gemacht. Dennoch kommen
sie an ihre Grenzen. Zweifel am Aufbruch machen sich
breit. Sind sie nur ausgezogen um dann in der Wüste zu
sterben? Gräber gab es auch in Ägypten. Doch Gott lässt
sein Volk nicht im Stich. Damals nicht und heute nicht. In
einer ausweglosen Situation ist er mittendrin. Der Herr
wird für euch streiten, und ihr werdet stille sein
(V. 14). Das ist kein Freibrief, um die Hände in den
Schoß zu legen, sondern Vertrauen in die Allmacht des
lebendigen Gottes, der Himmel und Erde gemacht hat.
Die Erscheinungsformen Gottes, seine Gegenwart, zeigen
sich in der Natur, durch Engel und durch Menschen. In
diesem Fall gebraucht Gott Mose, der sein Volk in die
Freiheit führen soll. Wo wir am Ende sind, geht bei ihm
noch was. Das sind Überzeugung und Erfahrung des Vol-
kes Israel bis heute. Das hat jede Generation der nächs-
ten weitergegeben. Der Psalmbeter ermutigt in Ps. 50,15
in dieser Richtung ganz konkret zu beten. Gott kann
durch den Tod hindurch retten und Leben schenken. Im
Neuen Testament geht Jesus konsequent diesen Weg. Da-
bei geht es nicht nur um Errettung vor den Verfolgern
und aus den Gefahren und Problemen des Lebens. In Je-
sus gibt es Errettung von unserer Schuld, Beistand in den
„Stürmen des Lebens“ und Rettung über den Tod hinaus
zum ewigen Leben. In der Taufe wird diese Erfahrung für
uns sichtbar und erlebbar.

3.5 Zusammenfassung (siehe Abbildung)
Das Volk Israel war am Schilfmeer in einer ausweglo-
sen Situation. Auch wir sitzen manchmal in der
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So bleibe bei uns mit deinem Segen für Leib und Seele.
So bleibe bei uns mit deiner Kraft für Geist und Sinn.
So bleibe bei uns mit deiner Liebe auf all unseren
Wegen. 
Bleibe bei uns, Herr, mit deinem Segen. 
(Uwe Seidel)

� 7. BENÖTIGTES MATERIAL

Augenbinden für 10 bis 15 Personen, große Papierbö-
gen, Stifte, Flipchart, evtl. Beamer

Gottfried Schwabe
Jugendwart 

Zuerst ist Naeman beleidigt und in seinem Stolz ge-
kränkt. Er denkt an Abreise. Er hatte gehofft, der Pro-
phet würde sich persönlich um ihn kümmern. Doch
Elisa schickt nur seinen Gehilfen! Außerdem hatte Nae-
man klare Vorstellungen von der Heilungsprozedur mit
irgend einer geheimnisvollen, rituellen Handlung. Dass
nun alles so unspektakulär, geradezu erniedrigend vor
sich gehen sollte, das widersprach seiner bisherigen
Erfahrungswelt. Abana und Parpar sind wahrscheinlich
Flüsse, die in oder bei Damaskus flossen und (anders
als der trübe Jordan) klares Wasser führten und damit
wohl mehr Heilungskräfte besaßen.
V. 13-14: Naemans Gefolgsleute nehmen Anteil am
Ergehen ihres Vorgesetzten und bitten ihn, nach allem,
was er bereits auf sich genommen hatte, diese Chance
zu nutzen (zu verlieren hatte er ja sowieso nichts
mehr!). Als Naeman den Gehorsamsweg einschlägt und
entsprechend der Anweisung Elisas (im Auftrag Got-
tes!) verfährt, wird er gesund.
V. 15-16: Durch das alles ist Naeman zum Glauben an
den lebendigen Gott gekommen und will sich bei Elisa
mit seinen reichen Geschenken bedanken. Elisa wehrt
ab: Nicht ihm gebührt der Dank, sondern Gott. 
V. 17-18: Naeman bittet, sich Erde aus Israel mit in
seine Heimat nehmen zu dürfen, um den lebendigen
Gott nun auch in seiner Heimat verehren zu können. Es
ist anzunehmen, dass er darauf einen Opferaltar errich-
ten will. Naeman denkt auch an die Konsequenzen sei-
ner Bekehrung im Alltag. Zu seinen Dienstaufgaben ge-
hörte es, seinen König in den Tempel Rimmons zu
geleiten. Rimmon (= Donnerer) war die oberste Gott-
heit der Syrer. Wie soll er sich nun verhalten?
V 19a: Elisas Antwort ist ein Segenswunsch. Die Ent-
scheidung, wie er sich zukünftig verhält, muss Naeman
selber treffen. Ein Mensch, der im Frieden Gottes
(Schalom) lebt, wird erkennen, wie er sich in solchen
Situationen zu verhalten hat.

c) Wo hat der Bibeltext seinen „Sitz im Leben“
junger Leute?
Solche einschneidenden Ereignisse und gerade auch
Krankheitsnöte sind  jungen Menschen nicht fremd, ge-
rade wenn Lebenspläne durchkreuzt werden, wenn es
mit der gewünschten Lehrstelle nicht klappt, wenn ei-
nem nicht der erhoffte Lebenspartner „auf den Leim“
geht, wenn gar unverhofft eine schwere Krankheit

durchbricht. Schnell sind wir da mit unserem Latein am
Ende und es bleibt nur noch Verzweiflung und Resigna-
tion. Ganz anders bei Menschen, die in einer echten
Gottesbeziehung leben. Wie z.B. die Dienstmagd Nae-
mans. Sie weiß: Selbst in scheinbar aussichtslosen Situ-
ationen kann ich mich an Gott wenden. Er kann helfen,
doch er hilft nicht automatisch und so, wie wir das
gerne hätten. Das musste auch der Offizier Naeman ler-
nen. Erst als er es gewagt hat, von seinem hohen Ross
herunterzusteigen und seine Wünsche und Vorstellun-
gen, ja seine persönliche Lebensplanung hintenanzustel-
len, da hat Gott ihm Heilung geschenkt. „Zentral ist aber
weniger das Wunder der Heilung als vielmehr der Unter-
schied zwischen dem, was Naeman erwartete (nämlich
‘nur’ Wiederherstellung seiner Gesundheit), und dem
was Gott durch Elisa geben wollte, nämlich einen ganz
neuen Halt im Leben und im Sterben, eine ganz neue
Gotteserkenntnis. Naeman suchte Zeitliches, Gott gab
ihm dazu noch Ewiges.“ (H.-W. Neudorfer) Dieses un-
übertreffbare Angebot Gottes soll in der Bibelarbeit den
Jugendlichen klar vor Augen gestellt werden. Dieses An-
gebot galt ja nicht nur damals dem Naeman, „sondern
Gott will, dass alle Menschen gerettet werden und zur
Erkenntnis der Wahrheit gelangen.“ (1. Tim. 2, 4). Dass
wir da eigene Vorstellungen über Bord werfen müssen,
macht der Bericht der Heilung Naemans deutlich.
„Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und
eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der Herr,
sondern so viel der Himmel höher ist als die Erde, so
sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine
Gedanken als eure Gedanken.“ (Jes. 55, 8-9) 

� 2. EINSTIEGSMÖGLICHKEITEN

a) Konfrontationsmethode
Die Teilnehmer sollen sich mit den Gestalten des Bibel-
textes identifizieren, so dass im Gruppengespräch jeweils
eine Untergruppe die Rolle einer bestimmten Gestalt
oder Personengruppe des Textes übernimmt. Nach einer
Einführung in den Text werden die handelnden Personen
festgestellt und ihre Namen für die Gruppe sichtbar auf-
geschrieben (z.B. Tapetenrolle). In Untergruppen befas-
sen sich die Teilnehmer mit jeweils einer Gestalt des Tex-
tes und betrachten den biblischen Bericht aus der
Perspektive dieser Person. Dabei wird überlegt, welche
Fragen und Gedanken man aus der Sicht dieser Person
anderen Personen dieses Textes vorlegen könnte. Dies

HEILMITTEL WASSER?

(2. Kö. 5,1-19a)
� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

a) Textbetrachtung
Im Mittelpunkt dieses biblischen Berichtes steht Nae-
man, ein kranker heidnischer Offizier, der äußerlich
und innerlich (an Leib und Seele) gesund wird. Span-
nungsgeladen ist der Bericht von Anfang an. Ein
Mensch, dem es rein materiell gesehen offensichtlich
bestens ergeht, wird schwerkrank. Doch am Tiefpunkt
seines Lebens angelangt, wird der angesehene und
selbstbewusste Naeman langsam empfänglich für das,
was der Schöpfer und eigentliche Herr seines Lebens
mit ihm vorhat. Nun geht die Handlung spannend wei-
ter: Gott gebraucht eine Sklavin, um dem kranken Nae-
man zu helfen. Dann zerplatzen Naemans Illusionen
und Heilungsvorstellungen. Schließlich schenkt Gott
wirklich Heilung, nachdem Naeman buchstäblich von
seinem hohen Ross heruntergestiegen ist. Die frohe
Botschaft hier schon im Alten Testament: Gottes Han-
deln geht über das erwählte Volk Israel hinaus in die
heidnische Völkerwelt.

b) Sacherklärungen
V. 1: Der Feldhauptmann (General) Naeman ist ein
hochangesehener Mann am syrischen Königshof. Er ist
erfolgreich und hat einen Sieg über Israels Armee er-
rungen. Doch nun die Tragik seines Lebens: Er ist
schwer erkrankt. Mit Aussatz ist hier wohl eine Art
Schuppenflechte gemeint, die im fortgeschrittenem Sta-
dium gesellschaftliche Isolation des Kranken bedeutete.
V. 2-3: Das junge gläubige Mädchen wurde als
Kriegsgefangene aus ihrer Heimat Israel nach Dama-
skus verschleppt und dient als Sklavin im Haus von

Naeman. Trotz ihrer misslichen Lage verzehrt sie sich
nicht in Hass, sondern hilft ihrem Feind. Sie berichtet
Naemans Frau vom israelitischen Propheten Elisa, der
dem Offizier im Auftrag Gottes helfen könne.
V. 4-6: Der syrische König unterstützt das Vorhaben
seines Generals. Er schickt ihn zur „Kur“ nach Israel,
mit Gefolge und einem Begleitschreiben seines Königs.
Mit selbstherrlichen Worten befiehlt der syrische König
die Heilung seines Feldherrn. Reich mit Geschenken
beladen (ca. 350 kg Silber, 70 kg Gold und 10 kostbare
Festgewänder), um sich seine Gesundheit zu erkaufen
(!), wendet sich Naeman zunächst an die falsche
Adresse. Er reist an den israelitischen Königshof in Sa-
maria (Hauptstadt).
V.7: Der israelitische König ist entsetzt, da er sich
dazu nicht in der Lage sieht. Er vermutet vielmehr eine
Provokation des syrischen Nachbarn, der offensichtlich
einen Anlass für eine Auseinandersetzung (für Rache)
sucht. Das Zerreißen des Obergewandes ist eine sym-
bolische Handlung, die die Bedrohung seiner Person
verdeutlicht.
V. 8: Das Zerreißen des Gewandes sorgte für großes
Aufsehen. So erfährt auch der Prophet Elisa davon und
erinnert den König daran, dass Gott sein Werk auch
durch seine Propheten verrichten kann. Naeman soll
nun zu ihm kommen.
V. 9-12: Elisa empfängt aber den Feldherrn (zu des-
sen Ärger) nicht persönlich, sondern lässt ihm eine er-
staunliche Botschaft übermitteln: „Geh hin und wasche
dich siebenmal im Jordan, so wird dir dein Fleisch wie-
der heil und du wirst rein werden.“ Die Zahl sieben hat
Symbolkraft. Sie steht für das Vollkommene, das nur
Gott schaffen kann.
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streben. Gefährlich aber wird es, wenn wir uns einbil-
den, wir könnten unser Leben ohne den meistern, von
dem wir es empfangen haben. Wir werden nämlich im-
mer wieder die Erfahrung machen müssen: So wie ein
Virus deinen superaufgerüsteten PC außer Betrieb set-
zen kann, so kann ein unvorhersehbares Ereignis dein
ganzes Lebenskonzept durcheinander bringen. Beim
General war es die Krankheit. Die hat ihm klar gemacht:
Du hast zwar viel erreicht in Deinem Leben. Du hast gro-
ßes Ansehen. Du hast als militärischer Oberbefehlsha-
ber nahezu unbeschränkte Macht über Menschen. Aber
auch wenn du Herr über Menschen bist, Herr über dein
Leben bist du nicht! Zu diesem Zeitpunkt weiß der Ge-
neral noch nicht, wer der Herr über unser Leben ist,
und dass dieser Herr alles daran setzt, dass unser Leben
gelingt. Auch das Leben des Generals ist diesem Herrn
nicht egal. Denn als dessen Lage so aussichtslos und
hoffnungslos scheint, da wird von höherer Hand eine
Rettungsaktion sondergleichen eingeleitet.

II. Verse 2-15: Ein Offizier wagt Schritte
Da wird die junge Frau brutal aus ihrer Familie geris-
sen, aus ihrem Heimatland verschleppt, muss für den
Feind schuften und doch ist ihr das Leid ihres Feindes
nicht egal! Ganz klar, dass sie auch mitbekommen hat,
was ihrem Dienstherrn widerfahren ist. Aber wo sich
andere schadenfroh die Hände gerieben hätten, da will
sie nur eins: helfen. Daran sieht man schon: Diese
schlichte Frau besitzt etwas, was dem strategisch ge-
schulten Naeman gerade in seiner jetzigen Situation
fehlt, nämlich: eine intakte Verbindung zu dem, der
über Leben und Tod das Sagen hat! Sie vertraut trotz-
dem ihrem Gott, obwohl sie sich ihr Leben doch sicher
auch ganz anders erträumt hat, als nun Sklavin im Fein-
desland zu sein. Und ihr war klar: Dem Naeman kann
nur Gott helfen! Darauf kommt es nämlich an: Man
muss die Hilfe an der richtigen Stelle suchen! Echte
Hilfe und ewige Rettung findest du nur bei dem, der ge-
sagt hat: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Le-
ben; niemand kommt zum Vater, denn durch mich.“
Was heutzutage viele nicht mehr wissen, das weiß diese
schlichte Hausangestellte. Deshalb wendet sie sich an
die Frau des Generals. Dass Naeman von diesem Vor-
schlag begeistert war, ist schwer vorstellbar. Er soll als
hochrangiger Staatsbeamter, auf den Ratschlag seiner
Sklavin hin, in das alte Feindesland Israel reisen? Doch

in solch einer Situation greift man nach jedem Stroh-
halm, der Rettung verspricht. Naeman bittet seinen Vor-
gesetzten, den König von Syrien, um ein Reisevisum.
Der gibt nicht nur sein königliches o.k. (Schließlich hat
sich der General diese Kur in Israel verdient!), sondern
er verfasst sogar noch ein Empfehlungsschreiben an
den König von Israel. Dann werden schnell die notwen-
digsten Sachen gepackt, was man eben so braucht zur
Reise. In der Bibel steht: Naeman nahm 7 Zentner Sil-
ber und 70 kg Gold mit. Das war sein Geschenk an den
Wunderheiler in Israel. Sicherlich hat er gedacht: „Geld
macht alles möglich!” Wenn ich dem Propheten  meine
kleine Geschenksendung übergebe, dann wird er sich
hoffentlich große Mühe geben. Solche Leute gab es
übrigens zu allen Zeiten, die denken, sie können sich
alles erkaufen! Aber das stimmt eben nicht. Als der Ge-
neral mit seinem herrschaftlichen Gefolge beim König
in Samaria erscheint und das Begleitschreiben mit der
Bitte um Heilung übergibt, da wertet dieser das als Ma-
jestätsbeleidigung. Der König schreit entsetzt: „Bin ich
etwa Gott, der Macht über Leben und Tod besitzt?”. Die
Regenbogenpresse läuft daraufhin auf Hochtouren. So
bekommt auch der Prophet Elisa Wind davon und lädt
Naeman zu sich ein. Der General fährt mit seinem
Staatskonvoi zu Elisas Haus. Doch als er dort ankommt,
da ist kein roter Teppich ausgerollt, steht keine Ehren-
kompanie bereit, wird keine Hymne gespielt. Es steht
noch nicht mal der Elisa da! Der lässt durch seinen Mit-
arbeiter dem Heerführer ausrichten: „Geh an den Jor-
dan und tauche siebenmal im Wasser unter! Dann wird
dein Aussatz verschwinden, und du wirst gesund wer-
den.” Das muss ja der General als Gipfel der Frechheit
empfunden haben, ihn, den vielgerühmten Naeman mit
einem Boten abzufertigen. Und außerdem: Da kommt
er mit einer fürchterlichen Hautkrankheit hierher, und
dieser angebliche Wunderdoktor schickt ihn zum Ba-
den in diese Dreckbrühe von Jordan. Als ob schon je-
mals ein Mensch im Wasser des Jordans gesund gewor-
den wäre! Baden kann er bei sich in Syrien besser. Dort
gibt es größere und vor allem saubere Flüsse. Wutent-
brannt befiehlt er: „Kehrt Marsch“! Er war es ja bisher
gewohnt, auf seinen strategischen Lageplänen seine
Truppen wie Schachfiguren hin und her zu schieben.
Auch Elisa war so eine Figur für ihn: Naeman hatte
klare Vorstellungen davon, wie der Prophet in einer 
geheimnisvollen Beschwörungs-Handlung herumtanzen

erfolgt dann im Plenum: Die Gruppen konfrontieren sich
gegenseitig mit Fragen und Problemen, wie sie sich im
Gruppengespräch ergeben haben. Die angefragte
Gruppe soll daraufhin aus der Sicht der von ihnen reprä-
sentierten Person antworten, so dass sich ein Gespräch
im Plenum entwickeln kann. Daran schließt sich eine
Auswertung an, in der die Teilnehmer ihre Erfahrungen
und Erkenntnisse aussprechen können.

b) Experiment
Mindestens acht Teilnehmer stehen sich in zwei Reihen
gegenüber und strecken den Arm nach vorn und den
Zeigefinger aus (Pistolengriff). Der Leiter legt einen
Stab (Besenstiel) auf die ausgestreckten Zeigefinger mit
der Aufgabe, gemeinsam den Stab nach unten zu füh-
ren. Wichtig ist, dass alle Finger am Stab bleiben müs-
sen. Das Ergebnis: der Stab wird i.d.R. dadurch nicht
nach unten sondern nach oben befördert. Dies ist ein
guter Anknüpfungspunkt zum Einstiegsgedanken: Un-
sere Pläne werden durchkreuzt. 

c) Einstieg mit der Anekdote „Wer ist der größte
Narr?“
Es gibt eine alte Geschichte von einem König, der sich
nach der Sitte der Zeit einen Hofnarren hielt. Diese Nar-
ren hatten das Recht, den Königen und Fürsten die
Wahrheit zu sagen, auch wenn sie bitter war. War sie zu
bitter, dann hieß es einfach: „Er ist halt ein Narr!“ Eines
Tages schenkte der König seinem Hofnarren einen gol-
denen Narrenstab mit Glöckchen daran und sagte: „Du
bist gewiss der größte Narr, den es gibt. Solltest du je-
mals einen treffen, der noch närrischer ist als du, dann
gib ihm diesen Stab weiter.“ Jahrelang trug der Narr
den Stab. Eines Tages erfuhr der Narr, dass der König
im Sterben liegt. Da hüpfte er in das Krankenzimmer
und sagte: „König, ich höre, du willst eine große Reise
antreten.“ „Ich will nicht“, erwiderte der König, „ich
muss!“ „Oh, du musst? Gibt es also doch eine Macht,
die noch über den Großen der Erde steht. Nun wohl!
Aber du wirst sicher bald wieder zurückkommen?“
„Nein!“ ächzte der König. „Von dem Land, in das ich
reise, kehrt man nicht zurück.“ „Nun“, sagte der Narr,
„gewiss hast du diese Reise seit langem vorbereitet. Ich
denke, du hast dafür gesorgt, dass du in dem Land, von
dem man nicht zurückkommt, königlich aufgenommen
wirst.“ Der König schüttelte den Kopf. „Das habe ich
versäumt.“ „Dann hast du sicher nicht gewusst, dass du

diese Reise einmal antreten musst.“ „Gewusst habe ich
es schon. Aber ich hatte keine Zeit und keine Lust, um
mich darum zu kümmern.“ Da warf der Narr seinen
Stab auf das Bett des Königs und sagte: „Du hast mir be-
fohlen, diesen Stab weiterzugeben an den, der noch
närrischer ist als ich. König! Nimm den Stab! Du hast
gewusst, dass du in die Ewigkeit musst und dass man
von da nicht zurückkommt. Und doch hast du nicht
Sorge getragen, dass dir die ewigen Wohnungen geöff-
net werden. König! Du bist der größte Narr!“ 
Nach dieser Anekdote folgt ein Einstiegsgespräch zur
Frage: Was heißt es, sich vorzubereiten für diese
(letzte) Reise? Wann beginnt die Vorbereitung?

d) Überschriftenredaktion 
Der Bibeltext wird in Kleingruppen mittels treffsicherer
Überschriften gegliedert.

� 3. AUSLEGUNG

Thema: – Gottes Wege sind nicht unsere Wege 
I. Vers 1: Ein Offizier in Not
Naeman ist ein erfolgreicher Oberbefehlshaber! Da
kommt auf einmal wie ein Blitz aus heiterem Himmel
ein böses Erwachen. Aussatz! Man kann sich vorstellen,
welche Hebel der General nun in Bewegung setzt: Die
besten Ärzte werden herbeigeholt, die teuersten Medi-
kamente geschluckt, modernste Heilverfahren auspro-
biert! Keine Kosten und Mühen werden gescheut. Doch
ein schrecklicher Verdacht verstärkt sich immer mehr
und wird schließlich zur tödlichen Gewissheit: Diese
Krankheit ist unheilbar! Finsterste Aussichten für den
General. Was ihm jetzt bevorsteht, das wünscht man
nämlich seinen ärgsten Feinden nicht: Ein schreckli-
ches, qualvolles Dahinsiechen. Und dazu kommt bald
noch eine furchtbare Einsamkeit, wenn sich nämlich
niemand mehr in seine Nähe traut, aus Ekel oder aus
Angst davor, sich anzustecken! Diese Krankheit ist das
Ende seiner Karriere, ja eigentlich seines ganzen Le-
bens! Da nützt ihm nämlich sein angesehener Posten
nichts mehr. Da kommt es überhaupt nicht mehr darauf
an, wie viele Orden an seiner Brust klimpern und wie
viele Scheine im Portmonee knistern. Da gilt nur eins:
Die Vorstellung seines Lebens geht zu Ende. Vielleicht
sind ja manche unter uns, die ganz große Pläne für ihre
Zukunft haben. Es ist ja auch überhaupt nichts Schlech-
tes, wenn wir nach Glück, Zufriedenheit und Sicherheit
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hen wir in solchen Situationen? Wie wird es Naeman in
dessen heidnischer Umwelt nach seiner Bekehrung er-
gangen sein? Was ist hilfreich in solchen Lebenssituatio-
nen? Welchen Rat würden wir ihm (uns) geben?

Was andere dazu gesagt haben:
„‚Mein Joch ist sanft‘, sagt Jesus. Und das heißt: Mein
Joch ist Maßarbeit. Das Leben, das ich dir gebe, ist
keine Last, die dich wundscheuert. ‘Meine Last ist
leicht’, sagt er. Das heißt: Das Schicksal, das ich dir
zugemessen habe, ist deinen Bedürfnissen und Fähig-
keiten genau angepasst. Ich halse dir keine Belastung
auf, die für dich zu groß wäre.“ (Theo Lehmann)
„Sage ja zu den Überraschungen, die deine Pläne
durchkreuzen, deine Träume zunichtemachen, dei-
nem Tag eine ganz andere Richtung geben – ja viel-
leicht deinem Leben. Sie sind nicht Zufall. Lass dem
himmlischen Vater die Freiheit, selber den Verlauf
deiner Tage zu bestimmen.“ (Dom Helder Camara)
„Das ist eine Wendung, wenn ein Mensch seine eige-
nen Gedanken aufgibt, zur Erkenntnis des lebendi-
gen, geoffenbarten Gottes kommt - und sich auch Ihm
unterwirft, wie es Naeman tat!“ (Wilhelm Busch)
„Wie mag es weitergegangen sein mit Naeman? ...
Wir sind auf Vermutungen und Annahmen angewie-
sen. Vielleicht hat er das nächste Rimmonfest noch
mitgemacht. Aber ... er merkte: Hier gehöre ich nicht
her ... und bat den König um seine Entlassung ...
nicht weil Elisa es ihm verboten hatte, sondern weil
er es selbst eingesehen hatte: Das geht nicht mehr!
Siehe, so brauchen auch wir niemandem ein Gesetz
aufzuerlegen: Das darfst du nicht! Sondern wir dür-
fen jeden unserem Herrn überlassen. Wenn er sich
einfältig vom Herrn leiten lässt, dann wird er schon

selber merken, was er zu tun und was er zu lassen
hat ... Elisa hat gewusst, dass man anderen keine Ge-
setze auferlegen und Verbote aufhalsen soll, darum
gab er dem General Naeman die Antwort: ‚Zieh hin
mit Frieden!‘“ (Ernst Modersohn)

� 5. LIEDER (aus Aufbruch)

Manfred Siebald: „Jesus, zu dir kann ich kommen, wie
ich bin“ 
Theo Lehmann/Jörg Swoboda: „Weil bei Jesus unser
Glaube wieder Feuer fängt“
Wolfgang Tost: „Ich bin bei euch“

� 6. GEBET

„Herr, bei dir bin ich sicher; wenn du mich hältst, habe
ich nichts zu fürchten. Ich weiß wenig von der Zukunft,
aber ich vertraue auf dich. Gib, was gut ist für mich.
Nimm, was mir schaden kann. Wenn Sorgen und Leid
kommen, hilf mir, sie zu tragen. Lass mich dich erkennen,
an dich glauben und dir dienen.“ (John Henry Newman)

� 7. BENÖTIGTES MATERIAL

Für die Konfrontationsmethode: Tapetenrolle (o.ä.)
Für das Einstiegsexperiment: Stab (Besenstiel)

Jens Ullrich, Jugendwart

Verwendete Literatur:
Wuppertaler Studienbibel 
„Das zweite Buch der Könige“
Predigthilfen, herausgegeben von der Ludwig-Hofak-
ker-Vereinigung 4. Reihe, Heft 1 1999/2000

müsste, damit die Heilung auch wirklich klappt! Nae-
man hatte immer noch nicht begriffen, dass Elisa im
Auftrag Gottes handelte und dass sich Gott doch nicht
nach menschlichen Vorstellungen richtet. Viele machen
auch heutzutage den Fehler, dass sie Gott Vorschriften
machen: „Ja wenn Gott dies oder jenes tun würde, dann
könnte ich ihm vertrauen.” Aber das sind Hirngespinste:
Der allmächtige Gott lässt sich nicht erpressen. Gott
handelt nicht so, wie wir das gern hätten. Es ist ja wirk-
lich schon ein unfassbares Wunder, dass dieser große
Gott sich um uns Menschen bemüht, uns ruft, uns nach-
geht und will, dass wir mit ihm Verbindung bekommen.
Aber kommen müssen wir ohne jede Bedingung! Sonst
geht es uns wie dem General. In der Bibel steht: „Voller
Wut machte er sich auf den Heimweg.” Und wieder sind
es die „kleinen“ Leute, die dem erhabenen Feldherrn
die Richtung weisen. Seine Bediensteten wagen sich vor-
sichtig an ihn heran. „Herr, wenn der Prophet etwas
Schwieriges verlangt hätte, dann hättest du es sicher auf
dich genommen. Und nun hat er dir nur befohlen, dich
zu baden, damit du gesund wirst. Dann kannst du es
doch erst recht tun!” Nach allen Fehlversuchen, irgend-
wo Hilfe zu bekommen, wäre es doch unsinnig, diese
Chance nicht zu nutzen. Sie schaffen es wirklich, den
General zu überreden. Und dieser macht jetzt den
Schritt, den jeder machen muss, der mit Gott in Kontakt
treten will: Naeman steigt herunter von seinem hohen
Ross. Das ist ihm bestimmt nicht leichtgefallen!  Das fällt
überhaupt keinem Menschen leicht! Doch: Solange Du
Dich noch erhaben in deinen Zweifeln sonst oder mit
geistvollen Gegenargumenten zu jonglieren versuchst
und damit Deine Glaubensentscheidung immer wieder
hinausschiebst, solange wirst Du Gottes Handeln an dir
nicht erleben. Erst als Naeman vom Pferd steigt, seine
ordensverzierte Uniform ablegt, sich hinein in den Jor-
dan begibt und ganze siebenmal (nicht ein- oder zwei-
mal ...) untertaucht, da ist Gott bereit, seine Rettungsak-
tion fortzuführen. Das war sicher der schwerste Kampf,
den der General je zu führen hatte, nämlich der Kampf
gegen den eigenen Stolz und gegen sein falsches Den-
ken, er könne alles selbst in den Griff kriegen! 

III. Ein Offizier d(l)enkt um
Naemans Glaubensprobe hat sich gelohnt. Sein Ver-
trauen wurde nicht enttäuscht. Er ist geheilt. Wodurch
ist Naeman eigentlich gesund geworden? Durch das

Wasser des Jordans? Wohl kaum! Dieses Wasser floss
immer noch genau so unbeteiligt dahin wie zuvor. Der
General beantwortet es selbst. Er bekennt: „Nun weiß
ich, dass kein Gott ist in allen Landen, außer in Israel.“
Nämlich der Gott, den er jetzt am eigenen Leib erfahren
hat! Naeman ist so voller Dankbarkeit, dass er in Win-
deseile zu Elisa eilt, um ihn mit Geschenken zu über-
häufen! Doch der Prophet nimmt die angebotenen Ge-
schenke nicht an, um damit klar zu stellen: Was mit Dir
passiert ist, lieber Naeman, hast Du einzig und allein
Gott zu verdanken. Spätestens hier hat der General nun
wohl endgültig begriffen: Gott ist nicht mit 7 Zentnern
Silber und 70 kg Gold abzuspeisen, sondern Gott will
viel mehr – Er will Dich! Er will Dich selber haben. Ihn
interessiert, wie Du ganz persönlich zu ihm stehst, ob
Du nämlich nach seinem Willen fragst und Dich be-
mühst, diesen auch zu tun. Solche Gottesbegegnungen
braucht im Grunde ein jeder Mensch! Solche Stunden
in unserem Lebensalltag, wo wir darauf hören, was Gott
uns zu sagen hat. Etwa im Gottesdienst oder zu Hause
bei der täglichen Bibellese oder im Jugendkreis oder
auf Rüstzeiten im Gespräch mit einem erfahrenen Chri-
sten! Ohne diese Begegnungen verkümmert unser Le-
ben, wird fad und langweilig und verfehlt letztlich das
göttliche Lebensziel. Wisst Ihr: Das ist ja eine tolle Sa-
che, diese Heilung von Naeman damals vor rund 3000
Jahren. Aber man muss wissen: Auch damals sind bei
weitem nicht alle Leute, die Gott vertraut haben, gesund
geworden. Es ist eine tolle Sache, dass es auch heutzu-
tage solche Glaubensheilungen gibt. Aber die gibt es
nicht immer und nicht bei Jedem. Deshalb ist an die-
sem Bericht aus dem Alten Testament etwas anderes
noch viel, viel wichtiger als die Heilung: Dass nämlich
Naeman dem wahren Gott begegnet ist; dem Gott, der
Himmel und Erde und alles, was auf ihr lebt, geschaffen
hat und bis heute erhält. Das ist das Wichtigste! Und
diesen Gott kann auch jeder von uns kennenlernen und
seine Kraft erfahren!

� 4. METHODIK

Zwischengesprächsrunden zu folgenden Fragen:
Weshalb hilft die Sklavin ihrem „Unterdrücker“ (Feindes-
liebe)? Wie sieht das bei uns persönlich aus?
Weshalb verlangt Gott das Wasserbad im Jordan?
Welche Gedanken werden dem Naeman während des
siebenmaligen Untertauchens gekommen sein? Wo ste-

VERTROCKNEN UNMÖGLICH

(Ps 1)

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

a) Noch mal kurz daran erinnert, was sind eigentlich
Psalmen: Die Psalmen (oder auch Psalter) sprechen
wie kaum ein anderes Buch der Bibel vom Menschen
und seinen Erfahrungen mit Gott. Auch wenn die

Psalmdichter Jesus nicht erlebt haben, so klingt in
manchen Psalmen etwas von seinem Weg und Wesen
an. Zudem waren es Psalmworte, die den frühen Chris-
ten geholfen haben, ihr Bekenntnis zu Jesus Christus in
Worte zu fassen. Im Neuen Testament findet man 104
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� 2. EINSTIEG

Variante 1:
Verschiedene Glückwunschkarten (Riesiges Angebot
bietet das Internet) besorgen und damit den Raum de-
korieren oder in die Mitte legen. Für welche Anlässe
kann man Glückwunschkarten bekommen? Wie wer-
den die Leute angesprochen? Im Anschluss an eine
„Glückwunsch- und Grußzeit“ Überleitung zum Glück-
wunsch in Psalm 1.

Variante 2: 
„Dieser Weg“ (von Xavier Naidoo, einfach zu finden,
sogar mit Text bei YouTube.com)

� 3. WEITERER VERLAUF

Zu Variante 1: 
Manchmal kann es lohnenswert sein, noch kurz darü-
ber ins Gespräch zu kommen, was „Glück“ bedeutet.
Im Verlauf der Bibelarbeit könnte ein „Glücksbaum“
entstehen. Psalm 1 könnte im Stamm aufgeschrieben
sein und nun gilt es die übrigen Teile mit geeigneten
Fragen, gern auch in Gruppen, zu bedenken. Z.B. Wur-
zeln – Welche Worte geben Halt im Glauben an Gott?
Blätter – Was kann ein Verwelken befördern (Gefah-
ren)? Früchte – Was bringt´s? Äste – Wonach sollte man
sich ausstrecken (Aufgaben)?

Zu Variante 2: 
Aufhänger könnte in diesem Falle das Stichwort sein:
„Kein leichter Weg“. Gespräch darüber, wie der Weg
mit Gott in Psalm 1 beschrieben wird. Es kann darüber
nachgedacht werden, was nicht leicht ist. Was fällt mir
am Christsein schwer? Was hilft mir? Was erwarte ich?
Solch ein Erfahrungsaustausch birgt viel Tiefe in sich
und sollte deswegen sensibel und ermutigend mode-
riert werden.

Weitere Ideen: Darüber hinaus ließe sich auch ein
Spiel entwickeln. Gerade für eine Rüstzeitgruppe wäre
das eine spannende Angelegenheit. Dabei könnten Be-
griffe wie schwerer Weg, leichter Weg, anstrengender
Weg, lohnenswerter Weg, falscher oder auch richtiger
Weg zu Grunde liegen und in Stationen übertragen wer-
den. Bei erfolgreicher Absolvierung der Stationen gibt
es einen Vers aus dem Psalm und eventuell eine Frucht.

Großartig wäre auch ein geeignetes Außengelände, bei
dem Bäume am Wasser stehen. Insgesamt erfordert die
Umsetzung in ein Spiel ein bisschen Kreativität, einen
Animateur, Bereitschaft und ein Vordenken, wie viel
Tiefe das Spiel erhalten soll. Je nach dem wird auch
entschieden, ob das Spiel ein Stationenlauf ist, bei dem
es um Schnelligkeit geht oder eher den Charakter eines
Labyrinthspieles erhält.

� 4. LIEDER

Ströme lebendigen Wassers (Lebenslieder Plus, Nr. 81)
Wasser des Lebens (Feiert Jesus 2, Nr. 125)
Reich (Feiert Jesus 1, Nr. 177)
Wohin sonst (Feiert Jesus 3, Nr. 78)

� 5. HILFREICHE WORTE

• Mt. 5,17; Röm. 3,31
• Joh. 13, 34-35; 15, 12; Mt. 22,34ff.
• Wohin sonst

Herr, wohin sonst sollten wir gehen? 
Wo auf der Welt fänden wir Glück? 
Niemand, kein Mensch kann uns so viel geben wie du.
Du führst uns zum Leben zurück. 
Nur du, nur du schenkst uns Lebensglück. 

Aus deinem Mund höre ich das schönste Liebeslied. 
An deinem Ohr darf ich sagen was die Seele fühlt. 
An deiner Hand kann ich fallen und du hältst mich
fest. 
An deinem Tisch wird mein Hunger gestillt.
(Wohin sonst – Layna)

� 6. BENÖTIGTES MATERIAL

• Glückwunschkarten, großes Baum-Plakat, vorberei-
tete Fragen

• Entsprechende Spielmaterialien z.B. einzelne Verse
und Aufgaben für die Stationen

� 7. LITERATUR

Schneider, Dieter in: Wuppertaler Studienbibel, 1995,
Das Buch der Psalmen, R. Brockhaus Verlag Wuppertal
Bd. AT 6

Ulrike Pentzold, Jugendmitarbeiterin

Psalmstellen, die vollständig oder gekürzt zitiert werden.
Die Psalmdichtung beinhaltet rund 800 Jahre israeliti-
scher Geschichte. Somit haben wir einen wertvollen Er-
fahrungsschatz in diesem Buch. Und das Erfahrungen
im Glauben, eigene oder jene, die andere erzählen, be-
eindrucken, Interesse wecken, bestätigen oder auch
Antworten geben, hast du vielleicht schon erlebt. Nach-
vollziehbar ist auch, dass der Psalter aus einzelnen Teil-
sammlungen zusammengewachsen ist. Dieser Fakt ist
hilfreich, um mit der Unterschiedlichkeit der 150 Psal-
men umgehen zu können. So gibt es Klage- und Dank-
lieder, Psalmen, die Gottes Herrschaft beschreiben oder
gottesdienstliche Abläufe zum Inhalt haben. Nun geht es
in dieser Bibelarbeit ja speziell um den ersten Psalm.
Was soll am Anfang dieses großen „Wortschatzes“ ste-
hen? Psalm 1 wird als eines der Weisheitslieder angese-
hen. Man könnte sagen, dass es wie eine „Lebens-
schule“ ist, die gelingendes, erfülltes Leben zum Lehr-
planinhalt hat. In gerade einmal sechs Versen geht es
um etwas, was mit der Lebensklugheit zu tun hat. Wer ist
klug? Solche eine Frage beschäftigt uns heute genauso
wie die Menschen damals. Aber wie so oft gibt die Bibel
keine gängige Antwort darauf, sondern lädt mit ihren
Bildern und Vergleichen zum Nachdenken ein.

b) Der „Rote Faden“ in Psalm 1: 
Am Anfang dieses Psalms steht ein Glückwunsch, der an
die gerichtet ist, die in ihrem Leben bereits mit Gott ge-
hen. Wenn man verschiedene Bibelübersetzungen liest,
dann hat dieser Glückwunsch auch verschiedene Aus-
drucksformen. So steht da: „Glücklich ist“, „Wohl dem“
oder auch „Selig ist“. Aber was ist Glück? Darüber
könnte man ins Grübeln kommen und sicher sind die
Antworten verschieden. Die vielgenutzte Wikipedia gibt
ebenfalls an, dass Glück ein vielschichtiger Begriff ist. In
Psalm 1 ist Glück mehr als ein Wohlbefinden. Es geht um
einen sinnvollen Lebensweg, welcher dem Willen Gottes
entspricht. Den „Lebensweg gehen“ das ist der „Rote Fa-
den“ zur Orientierung in diesem Psalm. Und auch hier
gilt es noch einmal zu grübeln, wie dieser Lebensweg
nun konkret wird. Dem Grübeln steht in diesem Psalm
übrigens das „Sinnen“ (Vers 2) gegenüber. Aus dem zeit-
lichen Bezug heraus meint es ein beständiges Wiederho-
len der Taten Gottes, die in der Bibel überliefert sind.
Noch genauer gefasst wird solche Bemühung sogar als
Meditation („in die Mitte treten“) beschrieben, wodurch
zum mündlichen Wiederholen ein intensives Hören (ge-

horchen) kommt. Ab Vers 3 wird das gängige Bild des
Baumes beschrieben. Dieses Bild ist reich an Verglei-
chen und Beschreibungen (gepflanzt, Wurzeln, Frucht,
Blätter, welken nicht). Gleichzeitig ist es eine Zielbe-
schreibung für den Weg mit Gott. Währenddessen sind
jene, die diesen Weg nicht gehen, lediglich als „Spreu,
die der Wind verweht“ (Vers 4) beschrieben. Ziemlich
drastisch mutet dieser Vergleich an, aber damit soll ein-
mal mehr unterstrichen  werden, dass es tatsächlich um
etwas geht. So reich wie ein Leben im Glauben an Gott
sein kann, so haltlos kann es ohne ihn sein. „Die Spreu
vom Weizen trennen“ ist ein biblisches Sprichwort, wel-
ches längst in unseren Sprachgebrauch gehört. Die
Spreu ist das, was durch ihr „Leichtgewicht“ davonfliegt,
wenn das Getreide in die Luft geworfen wird. Nur aus
dem in diesem Sinne gereinigten Korn wird das Lebens-
mittel Brot. Übertragen kann das bedeuten, dass der
Glaube an Gott ein Gewicht verleiht, welches uns den nö-
tigen Halt im Leben gibt. Und eben das bedeutet „glau-
ben“ im Wortsinn der Bibel, nämlich jemanden fest, un-
erschütterlich sein lassen – eben wie ein Baum. Der Weg
dahin wird im Psalm als Befolgen des Gesetzes beschrie-
ben. Beim Reden über diesen Psalm muss allerdings von
vornherein bedacht werden, dass die einseitige Sicht, Ge-
setze befolgen bedeutet „gut vor Gott dastehen“, unzurei-
chend ist. Es lohnt sich, genauer darüber nachzudenken,
was mit Gesetz gemeint ist. Da gibt es die zehn Gebote
(welche ein Teil der 613 Ge- und Verbote im Judentum
sind) und eine Vielzahl alttestamentlicher Bestimmun-
gen. Im Neuen Testament ist das Gesetz ein wichtiges
Wort in der Verbindung mit Jesus. Paulus widmet viele
Abschnitte seiner Briefe diesem Thema. Der Vorwurf, das
alles einzuhalten, sei selbst für einen strenggläubigen
Christen unmöglich, ist nicht aus der Luft gegriffen. Des-
wegen braucht es einen ermutigenden Blick auf das Ge-
setz, welches in erster Linie als Lebenshilfe dienen soll.
Ein Schlüssel ist, was Jesus über die Gebote sagte. Es geht
um den Umgang mit Gott, mit mir selbst und mit den Mit-
menschen (Joh. 13, 34-35; 15, 12; Mt. 22,34ff.). Obwohl
Psalm 1 im Alten Testament steht, so ist doch das Vorbild
Jesu im Umgang mit den Menschen eine gute Hilfestel-
lung. Dazu ist es aber nötig, sich mit der Bibel zu befas-
sen, Fragen zuzulassen, nach Antworten zu suchen, zu
beten. Es ist gut, wenn das Wort Gottes in diesem Sinne
Lebensmitte(l) wird. Wir gewinnen Gewicht und Tiefe
und ein Vertrocknen ist unmöglich.
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das ist das Ende (30-jähriger Krieg, Pestzeiten, Welt-
kriege ...). Aber dass die Katastrophen nicht übermäch-
tig sein müssen, das ist die Erfahrung, die den Psalm 46
haben entstehen lassen. 
Hier sollte der Psalm gelesen werden – möglichst nach
der Einheitsübersetzung.

� 3. AUSLEGUNG/ANWENDUNG

Dr. Martin Luther hat diesen Psalm in ein für seine Zeit
neues Lied gebracht.
Gut ist, wenn eine Person immer eine Strophe liest und
dann eine andere dazu die Andachtsgedanken bringt.
Noch besser wäre es, immer eine Liedstrophe gemein-
sam zu singen.

Liedstrophe 1
Ein feste Burg ist unser Gott, 
ein gute Wehr und Waffen. 
Er hilft uns frei aus aller Not, 
die uns jetzt hat betroffen.
Der alt’ böse Feind mit
Ernst er’s jetzt meint; 
groß Macht und viel List 
sein’ grausam’ Rüstung ist, 
auf Erd’ ist nicht seinsgleichen.

Andachtsgedanken
Gott ist wie eine Burg, bei ihm ist man sicher! Er bietet
uns Schutz vor allen Angriffen des Bösen. Gott hat die
Macht, uns auch aus aller Not zu befreien! Glauben wir
das? Wo haben wir das schon mal erlebt?

Liedstrophe 2
Mit unserer Macht ist nichts getan, 
wir sind gar bald verloren; 
es streit für uns der rechte Mann, 
den Gott hat selbst erkoren.
Fragst du, wer der ist?
Er heißt Jesu Christ, 
der Herr Zebaoth, 
und ist kein anderer Gott, 
das Feld muss er behalten.

Andachtsgedanken
Wir merken oft, dass wir in schwierigen Situationen mit
„unserem Latein am Ende sind“. Da hilft uns unser Wis-
sen, unser Können oder unsere Kontakte zu einflussrei-

chen Leuten nicht mehr. Wie sagt das Sprichwort:
„Hochmut kommt vor dem Fall.“ Aber: Jesus ist der Ge-
winner! Er allein hat alle Macht!
Glauben wir das?

Liedstrophe 3
Und wenn die Welt voll Teufel wär’ 
und wollt’ uns gar verschlingen, 
so fürchten wir uns nicht so sehr, 
es soll uns doch gelingen.
Der Fürst dieser Welt,
wie sau’r er sich stellt, 
tut er uns doch nicht; 
das macht, er ist gericht’: 
Ein Wörtlein kann ihn fällen.

Andachtsgedanken
Es gibt viele Mächte, die uns aus der Bahn werfen
möchten – nicht zuletzt der Fürst dieser Welt (= ein bi-
blischer Begriff für den Teufel). Wir haben es eben
nicht nur mit Menschen zu tun. Sondern auch andere
finstere Mächte wollen uns von Gott abbringen.
Aber wer zu Jesus gehört, braucht davor keine Angst zu
haben. Jesus ist mächtiger!

Liedstrophe 4
Das Wort sie sollen lassen stah’n 
und kein’ Dank dazu haben; 
er ist bei uns wohl auf dem Plan 
mit seinem Geist und Gaben.
Nehmen sie den Leib,
Gut, Ehr’, Kind und Weib:
lass fahren dahin, 
sie haben’s kein’ Gewinn, 
das Reich muss uns doch bleiben.

Andachtsgedanken
Um im Leben zu bestehen, soll Gottes Wort die Richt-
schnur sein. Er rüstet uns aus mit den Dingen, die wir
brauchen: mit seinem Geist und seinen Gaben.
Unsere Perspektive geht über alles Menschliche hinaus.
Wenn wir alles verlieren sollten: Nichts kann uns schei-
den von der Liebe Gottes die in Christus Jesus ist, unse-
rem Herrn (Röm. 8,39). Das hat die Ewigkeits-Per-
spektive.
Dass man bei Gott Zuflucht findet, hat nicht nur Martin
Luther erlebt, sondern viele Menschen in der Kirchenge-

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT
1 Gott, unsre Burg (Einheitsübersetzung)
[Für den Chormeister. Von den Korachitern. Nach der
Weise «Mädchen». Ein Lied.] 2Gott ist uns Zuflucht und
Stärke, ein bewährter Helfer in allen Nöten. 3 Darum
fürchten wir uns nicht, wenn die Erde auch wankt,
wenn Berge stürzen in die Tiefe des Meeres, 4 wenn
seine Wasserwogen tosen und schäumen und vor sei-
nem Ungestüm die Berge erzittern. 
Der Herr der Heerscharen ist mit uns, der Gott Jakobs
ist unsre Burg. [Sela]
5 Die Wasser eines Stromes erquicken die Gottesstadt,
des Höchsten heilige Wohnung. 6 Gott ist in ihrer Mitte,
darum wird sie niemals wanken; Gott hilft ihr, wenn der
Morgen anbricht. 7 Völker toben, Reiche wanken, es
dröhnt sein Donner, da zerschmilzt die Erde. 8 Der Herr
der Heerscharen ist mit uns, der Gott Jakobs ist unsre
Burg. [Sela]
9 Kommt und schaut die Taten des Herrn, der Furchtba-
res vollbringt auf der Erde. 10 Er setzt den Kriegen ein
Ende bis an die Grenzen der Erde; er zerbricht die Bo-
gen, zerschlägt die Lanzen, im Feuer verbrennt er die
Schilde. 11«Lasst ab und erkennt, dass ich Gott bin, er-
haben über die Völker, erhaben auf Erden.»
12 Der Herr der Heerscharen ist mit uns, der Gott Jakobs
ist unsre Burg. [Sela]

• Die Korachiten waren die Nachfahren des Korach. Sie
bildeten später ein Geschlecht der Tempelsänger, zu
dem auch Heman, der Enkel Samuels, gehörte.

• Die Gliederung des Psalms weist deutlich darauf hin,
dass es ein Lied ist. Die Verse 4b, 8+12 bilden den
Refrain. Somit ergeben sich drei Strophen:
- Strophe 1 = Verse  2-4: Hier scheint eine gewaltige,

noch nie dagewesene Naturkatastrophe ins Auge ge-
fasst worden zu sein, die als ungeheures Weltbeben
bzw. neue Flut beschrieben wird. 
Häufig versinnbildlicht das Wasser – vielfach auch
als Wellen oder Strom – Unglück, Verfolgung, feind-
lichen Einfall und Eroberung (Ps. 69,2; 88,17f;

124,4f; Jes. 8,7f). Verwandt ist das Bild des brau-
senden Meers für das Toben der Völkerwelt 
(Ps. 65,8). Von der Sintflut her (1. Mo. 6,13-8,22)
wird »Wasser = Unglück« dabei meist zugleich als
Gericht Gottes verstanden (Ps. 42,8). Aber auch die
vertrockneten Wasserbäche (Joel 1,20) und der
ausgetrocknete Strom (Hes. 30,12) bedeuten Ge-
richt. (Lexikon zur Bibel, herausgegeben von 
F. Rienecker und G. Mayer). In der damaligen Welt
war also Wasser nicht nur lebenswichtig, sondern
auch lebensbedrohend. Seine Kräfte konnten nicht
bezwungen werden. 

- Strophe 2 = Verse 5-7: Hier wird die Stadt Gottes be-
schrieben, die auch heranstürmenden feindlichen
Nationen standhält. Das irdische Jerusalem hat kei-
nen Strom/Fluss, welcher durchfließt. Luther über-
setzt es so, dass man sich eine deutsche mittelalterli-
che Stadt vorstellen könnte (V. 5: „mit ihren
Brünnlein ...“). Es sind hier auch Anklänge an das
himmlische Jerusalem zu finden (siehe Offb. 22).

- Strophe 3 = Verse 9-11: Hier wird die friedens-
schaffende Macht Gottes gepriesen, die den Kriegen
ein Ende bereitet. Das erinnert auch an Jes. 2,4
(Schwerter zu Pflugscharen).

• Fazit des Psalms: Gott bietet Halt und Schutz, egal was
auf uns zukommt. 

� 2. EINSTIEG

Verteilt drei verschiedene Tageszeitungen und bittet die
Jugendlichen, alle Katastrophenmeldungen auszu-
schneiden und in die Mitte zu legen.
Dann kann man sich die Überschriften anschauen und
wird u. U. eine Fülle von Dingen sehen. Dies kann er-
gänzt werden, indem man die Jugendlichen fragt: An
welche derzeitigen Katastrophen denkt ihr noch, die
hier nicht vorkommen? (Nennungen auf kleine Zettel
schreiben und dazu legen.)

Überleitungsgedanken:
Es gab immer wieder Zeiten, wo die Menschen so vieles
als Katastrophe empfunden haben, dass sie dachten,

IM CHAOS GEBORGEN

(Psalm 46)
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Wort- und Sacherklärung:
– Lebendiges Wasser: Quellwasser, frisches Wasser.
– Zisterne: in Stein gehauener bzw. gemauerter Wasser-

speicher. Der Wasservorrat ist wichtig. Das Wasser ist
aber im Gegensatz zum Quellwasser abgestanden und
mitunter sogar faulig.

– Götzen/Baal: bedeutet Besitzer, Herr. Gemeint sind
namenlose Lokalgottheiten, die an heiligen Orten,
z.B. an Bäumen, Bergen, Quellen verehrt werden.

– Priester: Vermittler zwischen Gott und Menschen, be-
amteter Berufsstand.

– Hirten des Volkes: Stammesälteste, Richter/Richterin,
Könige.

– Kittiter: Inselwelt im Westen, Zypern.
– Kedar: arabischer Beduinenstamm im Osten.
– Haus Jakob: Gesamtheit der „Zwölf-Stämme-Struk-

tur“ 
– Haus Israel: Vielseitiger Namensgebrauch, auch als

Bezeichnung des Nordreiches
– Propheten: Seher – Berufener – Sprecher – Verkün-

der, Berufspropheten, Einzelprophet. Propheten sind
Menschen, die sehr genau beobachten und analysie-
ren. Sie spiegeln die Realität kritisch und zeigen mög-
liche Konsequenzen auf. Ihre bedeutungsvolle Bot-
schaft beinhaltet auch Visionen für das weitere Leben.
In der Regel werden ihre Botschaften fahrlässig igno-
riert. Sie selbst geraten u.U. in Lebensgefahr bzw. ver-
lieren ihr Leben. Sie sind Anwälte der Wahrheit und
Ankläger zugleich, Warnende, Tröstende und Zeitzeu-
gen. Die Propheten der Bibel unterziehen sich einem
Prozess der eigenen Infragestellung, einem Ringen
um das Leben, dem Lebendigen selbst, dessen Wort
im Denken und Predigen, geschieht. Gott kommt in
dem prophetischen Wort zur Sprache, formt und ge-
staltet im Kontext der Auseinandersetzung zwischen
Gut und Böse mit, zielt auf die Vollendung der gesam-
ten Schöpfung, des Lebens überhaupt.

Auslegung
Die Geschichte des Judentums lässt beim Lesen des Je-
remia-Textes den Schluss zu, dass hier ein ständiger
prophetischer Prozess im Gange ist: nämlich das Fest-
halten am Wort Gottes unter allen Umständen, die Ab-
lehnung spiritueller Unterwerfung und das Erleiden von
unsagbarer Not und Unterdrückung aufgrund der stän-
digen Proklamation von Menschenrechten (Dekalog)

contra Machtansprüchen. Die biblischen Schriften zei-
gen dabei ein selbstkritisches Bild. Jede Generation
macht Fehler, versagt. Das Streben nach Vollkommen-
heit scheint das Gegenteil zu erreichen. Die Liebe und
das Leben bleiben auf der Strecke. 

� BAUSTEINE FÜR EINEN METHODISCHEN

ENTWURF

1. Einstiegsmöglichkeit, die sich auf das Bild des
frischen Quellwassers im Vergleich zum abge-
standenen Zisternenwassers bezieht.

Das Leben riechen 
Jörg Zink erzählt: „Als ich mit Salma, der Zwölfjähri-
gen, und ihren Ziegen unterwegs war, gab sie mir zu
verstehen, dass sie den Ziegen Wasser geben müsse.
Ich schaute mich um und konnte außer Sand und Stein
nichts entdecken. Da nahm sie aus dem Schultertuch
eine Waschschüssel und eine Blechbüchse und lief im
Kreis durch das Tal wie ein witterndes Tier, dann setzte
sie sich nieder und grub mit der Büchse das Loch. Als
sie dreißig Zentimeter tief war, lief das Wasser zusam-
men, sie schöpfte es in ihre Schüssel, und ihre Ziegen
kamen gelassen angetrottet. Sie hatten das Wasser
längst gerochen und wussten, Salma würde es ihnen
aus dem Sand holen. Der „Geruch des Wassers“ – wer
ihn nicht kennt, wird hier nicht überleben.“ (aus „Tief
ist der Brunnen der Vergangenheit“ S. 136). 

Frage: 
Erkennen wir am Geruch und am Geschmack frisches
Wasser und können wir es von anderen Flüssigkeiten
unterscheiden?

Vorbereitung: 
Auf einem Tisch sind verschiedene Flüssigkeiten in klei-
nen Gläsern angerichtet (z.B. Cola, Tee, Leitungswasser,
Regentonnenwasser, usw.) Die Augen derer, die raten
wollen, werden verbunden.

Aufgabe:
In einer ersten Runde wird mit der Nase erraten, was
sich in den Gläsern befindet. In einer zweiten Runde
werden Kostproben gereicht und mit der Zunge erra-
ten. (Das Regentonnenwasser natürlich nicht!)

Vertiefungsmöglichkeit:   
Wer den Geruch des Wassers nicht kennt, der wird in
der Wüste nicht überleben. Wasser ist ein Symbol für

schichte – nicht zuletzt auch Corrie ten Boom. Ihre Erfah-
rungen findet man u.a. in dem Buch „Zuflucht“ (Evange-
lische Versandbuchhandlung O. Ekelmann Nachf., Berlin,
1982).

� 4. METHODIK/
WAS MAN NOCH MACHEN KÖNNTE …

• Eine kurze Episode aus dem Leben von Corrie ten
Boom vorstellen bzw. vorlesen.

• Ein neues Lied zu dem Psalm schreiben. Oder den
Text von „Ein feste Burg ist unser Gott“ in ein neueres
Deutsch übertragen.

• Aus den ausgeschnittenen Zeitungsartikeln eine Col-
lage/ein Plakat machen, welches die Aussage des
Psalms unterstreicht.

� 5. LIEDER

• Ein feste Burg ist unser Gott (Feiert Jesus 2, Nr. 119)
• Zuflucht, wie auf einer Festung (siehe Anhang)
• Du bist mein Zufluchtsort (Feiert Jesus 1, Nr. 188)
• Du bist meine Zuflucht und Stärke (Feiert Jesus 1, Nr.

110)

� 6. BENÖTIGTES MATERIAL

• 3 verschiedene Tageszeitungen
• Scheren
• kleine Zettel und Stift
• Bibel (möglichst Einheitsübersetzung)

Friedemann Beyer, Jugendwart

EIN VERHÄNGNISVOLLER TAUSCH

(Jeremia 2, 1 – 13)
� THEOLOGISCHE WERKSTATT

Jeremia:
Sein Name bedeutet: „Gott richtet auf“ bzw. „Gott erhört“.
Geboren wurde er um 650 v. Chr. Er stammte aus einem
Priestergeschlecht. 627/26 wurde er zum Propheten be-
rufen. Seine Wirksamkeit fiel in eine schwierige Zeit. Der
Dynastie Davids drohte der innere und äußere Zerfall.
Jeremias Wirksamkeit umfasst vier Abschnitte:
1. Die Zeit der Reform des Josia 627 – 622 v. Chr.
2. Nach längerer Pause vom Regierungsantritt Jojakims

(609 v. Chr.) bis zur ersten Deportation 597 v. Chr.
3. Vom Regierungsantritt Zedekias 597 v. Chr. bis zum

Untergang Jerusalems 586 v. Chr.
4. Die Zeit eines versuchten Neuaufbaus in Palästina,

die Flucht nach Ägypten und sein dortiger Aufenthalt.
Sein Todesjahr ist unbekannt.

Situation und Botschaft Jeremias:
Jeremia reagiert in seinem Buch einerseits auf die Er-
eignisse, die sich auf den Untergang des Nordreiches
Israel beziehen und im Zusammenhang mit der Depor-
tation der Bevölkerung des Nordreiches an das äußer-
ste Ende des assyrischen Weltreiches stehen. 

Er erlebt aber auch den Untergang Assurs und den Auf-
schwung Babylons zur Weltmacht. Er erlebt die Erobe-
rung Jerusalems und seine Zerstörung durch Babylon.
Das Schicksal der nach Babylon Deportierten ist ihm
nicht gleichgültig. Er wendet sich sogar mit einem Brief
an sie und gibt ihnen Ratschläge, wie sie sich verhalten
sollen (Jer. 29 „... suchet der Stadt Bestes.“). Jeremia
übt scharfe Kritik am Volk, den Königen und falschen
Propheten wegen ihres Abfalls vom lebendigen Gott. In
dem ausgewählten Text macht er das mit dem Vergleich
eines verhängnisvollen Tausches deutlich. Lebendiges
Wasser aus der Quelle tauschen sie gegen das abgestan-
dene Wasser aus der Zisterne, d.h. den lebendigen Gott
tauschen sie gegen unnütze Götzen ein. Jeremia will das
Volk aufrütteln und zur Umkehr bewegen.
Jeremia kündigt die Verbannung nach Babylon an und
begründet sie mit dem Ungehorsam des Volkes gegen
Gott. Er wird deshalb in seinem Volk verachtet und hart
verfolgt, muss aus diesem Grund schließlich nach Ägyp-
ten fliehen. Inmitten harter Kritik von Jeremia an dem
Volk und seinen Führern finden sich aber auch Worte
des Trostes und Zusagen des Heils in seinem Buch (z.B.
Jer. 30 und 31)
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Aber immer in Rufweite zu seinem Volk. Und endlich,
nach langer Wüstenzeit in das gelobte Land. Hier ange-
kommen, lassen sie sich von ihrem Gott ablenken, ver-
führen; vergessen alles, was er für sie getan hat ...
Feinsinnig wird daran erinnert, dass Priester und Kö-
nige, Propheten versagt haben.
Der Liebes- und Brautbrief spielt keine Rolle mehr. Die
Bundeslade und die zehn Gebote, das Dreifachgebot
der Liebe (Gott lieben, den Nächsten, wie sich selbst)
werden nicht mehr gebührend beachtet. Die Freiheit
der Kinder Gottes wird eingetauscht gegen die Sucht
nach Leben. Gott und die Götter werden vermischt. Das
erste Gebot wird mit Füßen getreten. Das kann Gott
nicht einfach geschehen lassen. Das ruft ihn auf den
Plan. Dagegen muss der Prophet Stellung beziehen.
Jeremia warnt vor der schleichenden neuen religiösen
Versklavung. Das gigantische Zerstörungspotential der
Babylonier wartet auf seinen Einsatz. Die ökonomische
Unterwerfung folgt dann auf dem Fuß.

Ein Merkwürdiges Beispiel (V. 10, 11a)
Eine Momentaufnahme. In diesem Zusammenhang ist
sie richtig. 
Auf längere Zeitabläufe gesehen stimmt das aber nicht.
Menschen wechseln sehr wohl ihre „Götter“, richten
sich nach Idolen, den Götzen des Zeitgeistes: von „Geiz
ist geil“ bis „Nichts ist unmöglich“. Wir Menschen ge-
wöhnen uns sehr schnell an Wohlstand. Dem Wohlstand-
götzen wird z.B. die Würde der Tiere geopfert. „Götzen-
opferfleisch“? „Komm, Herr Jesus, sei du unser Gast …“
beten wir – und essen Eier aus „Käfighaltung“. 

Verheißungs- oder verhängnisvoll? (V. 11b)
Tauschen kann ich nur, was ich besitze. Brechen kann
ich nur die Beziehungen, die ich habe. Israel hat sein
Vertrauen zu dem lebendigen Gott eingetauscht gegen
das Vertrauen zu anderen Völkern und zu Göttern aus
Holz und Stein. Israel hat Gott in eine Reihe mit ande-
ren Göttern gestellt. Die neue Situation im verheißenen
Land hat sie dazu verleitet.
Jeder Mensch wird in eine bestimmte Beziehung, Kul-
tur, Religion, Gesellschaft hineingeboren. Niemand
kann sich das aussuchen. Die Frage ist: Woran orientie-
ren wir uns? Aus welchen Quellen wird die eigene Ent-
scheidung gespeist? Welche Rolle spielen die Zehn Ge-
bote? Wie steht es mit der Nächstenliebe? Die Frage ist
immer, wie ich mich entscheide!

Statt Tausch scheint es ein Wechselspiel zwischen
„Quelle und Zisterne zu geben“, wobei in Zeiten des
Wohlstandes „Zisternen“ interessanter werden, in de-
nen wir bunkern, was uns wertvoll scheint und wovon
wir uns Hilfe und Sicherheit versprechen.
„Verhängnisvoll,“ sagt Gott, „wenn ihr mich eintauscht
gegen Götzen, die doch nicht helfen können.“

Der Aufschrei (V. 12)
Ein durchdringender Schmerzensschrei, ein Beben des
Himmels – es klingt als müsste die Schöpfung erbeben
infolge des Ungehorsams des Volkes Israel.
Unser Umgang mit der Schöpfung, die Gott uns anver-
traut hat, bringt sie inzwischen auch deutlich vernehm-
bar zum Erbeben. Viele Wissenschaftler mahnen ein ra-
dikales Umdenken in Ökonomie und Ökologie an. Der
Wachstumswahn – Ausdruck einer rissigen, global zu-
sammenbrechenden Zisterne.

Im Stich gelassen (V. 13)
Zusehen zu müssen, wie der Partner geht, dem die ganze
Liebe gilt, tut sehr weh. Zu bemerken, dass das Leben vom
Tod bedroht ist, übersteigt das Maß des Erträglichen. Aber
Gott kommt sogar in die Zisterne! Er kann nicht im Stich
lassen. Diese Liebe will retten! Gott leidet mit seinem Volk,
aber auch an seinem Volk. Er leidet mit uns, aber er leidet
auch an uns. Wer Gott aufgibt, der gibt die Sonne auf, um
mit einer Laterne weiterzuwandern. Gut, dass Gott uns
nicht aufgibt, so wie er Israel damals nicht aufgegeben hat.

� GEBET

Herr, unser Gott, mache uns sensibel für Dich und für
Deine Welt. Lass’ uns Deine Gebote neu entdecken,
nicht als Quelle der Angst, sondern als Quelle für unser
Zusammenleben. Ziehe uns aus den „Zisternen unserer
Zeit“. Befreie uns von der Versklavung durch Gier, Geiz
und Gewalt. Mache uns quellsüchtig und quelltüchtig.
Amen

� LIEDER

„Sei mir ein Quell“ (aus „Jesus nur allein“ Nr. 41,  DDR
– Jungmännerwerk-Liedmappe)
„Wir sind Kinder der Freude“ 
(aus „Schritte“ Nr. 73, Thomas Schmidt)
„Auf dem Weg der Gerechtigkeit“ (Clemens Bittlinger)

Christian Rebs, Jugendwart 
(redaktionell bearbeitet durch Christoph Wolf)

das Leben und unverzichtbar für das Überleben. Wer
nicht erkennt, was seinem Leben dient und sein Überle-
ben ermöglicht und wer das nicht für sein Leben und
Überleben nutzt, der wird am Leben scheitern. Jeremia
gebraucht in unserem Bibeltext den Vergleich des fri-
schen mit abgestandenem Wasser. Und er hat im Ver-
halten des Volkes Israel folgendes beobachtet:
Jer. 2, 1-13 lesen
Austausch über Fragen und Aussagen des Textes im Ple-
num:
– Was ist in der Schilderung des Jeremia besonders

eindrücklich, fragwürdig, unglaubwürdig ...?
Arbeit in Gruppen:
In den Gruppen soll nun die Aktualisierung erfolgen. 
– Was ist für uns wie frisches Wasser? 
– Wie erkennen wir es?
– Was gleicht eher dem abgestandenen Zisternenwasser?
– Wie können wir es vom Quellwasser unterscheiden?
Die Ergebnisse werden im Plenum vorgestellt. Wenn
möglich sollen sie in einer oder mehreren Szenen dar-
gestellt oder als Plakat gestaltet werden.

2. Einstiegsmöglichkeit, die sich am Thema
orientiert: „Ein verhängnisvoller Tausch“.
Tauschen kann ich nur, was ich besitze. 
Wie erfolgreich der Tausch ist, das stellt sich mitunter
erst im Nachhinein heraus. Getauscht ist nicht bereits ge-
wonnen. Eindrucksvoll wird das im Märchen „Hans im
Glück“ von den Brüdern Grimm erzählt: Hans hat zuerst
als Lohn einen Klumpen Gold, den tauscht er gegen ein
Pferd, das gegen eine Kuh, die gegen ein Schwein, das
gegen eine Gans, die gegen einen Feldstein, den er dann
erleichtert ins Wasser wirft und schließlich nichts mehr
besitzt. Dieses Märchen lässt sich in Kurzform leicht als
Pantomime oder Stehgreifspiel zeigen.
Z.B.: Hans hat zuerst einen „Goldbarren“, den tauscht
er gegen ein A2 Blatt auf dem „Pferd“ geschrieben
steht, das gegen ein A3 Blatt, auf dem „Kuh“ steht, das
gegen ein A4 Blatt, auf dem „Schwein“ steht, das gegen
ein A5 Blatt mit der Aufschrift Gans und das schließlich
gegen einen gewöhnlichen, schweren Feldstein, den
Hans schließlich wegwirft und nichts mehr hat. (An
Stelle der Worte können natürlich auch Bilder der Tiere
auf die Blätter geklebt oder gemalt werden.)
– Ein kurzer Austausch über das Für und Wider von

Tauschgeschäften soll möglich sein.

Vertiefungsmöglichkeit:
An diesen Einstieg schließt sich die Lesung des Textes
an (Jer. 2,1-13)
In Gruppen kann nun darüber nachgedacht werden:
• Von welchem Tausch ist hier die Rede?
• Was wird wogegen eingetauscht?
• Weshalb soll dieser Tausch verhängnisvoll sein?
• Worauf bezieht sich die Aussage „Treue und Liebe

deiner Jugend“?
• Was könnte es für uns heißen, frisches Quellwasser

gegen abgestandenes Zisternenwasser zu tauschen?
Wie heißen unsere Zisternen heute?

Die Ergebnisse werden im Plenum vorgestellt. Die Er-
kenntnisse, die sich auf uns selbst beziehen (unsere
Tauschgeschäfte lebendiges gegen abgestandenes Was-
ser), können auch entsprechend des Einstieges darge-
stellt oder als Plakat gestaltet werden.

3. Eine weitere Möglichkeit der gemeinsamen
Arbeit am Bibeltext, bzw. Impulse für eine Ver-
kündigung.
Der Text ermöglicht es, ihn in Sinnabschnitte zu glie-
dern und damit übersichtlicher zu gestalten sowie die
Schwerpunktaussagen zu unterstreichen.

Aufgabe für Gruppenarbeit:
– Teilt den Text (Jer.2,1-13) in Sinnabschnitte ein.
– Überlegt für jeden Abschnitt eine treffende Überschrift.
– Schreibt unter jede der Überschriften einige Sätze,

die den alten Text mit eurer Wirklichkeit in Verbin-
dung bringen.

Im Plenum werden die Überschriften vorgestellt, er-
klärt und begründet. Die Bezüge zu unserer Wirklich-
keit werden im Gespräch ausgetauscht und diskutiert.

Vorschlag einer Texteinteilung mit Überschriften
für die Verkündigung:

Es war einmal (V.1-3)
Es war einmal viel besser. Das Verhältnis von Gott zu
seinem Volk glich einem Liebesverhältnis. So war es
von Gott auch gewollt. Treue, Liebe, Brautzeit; schüt-
zenswert, unantastbar; Israel ein Vorbild auf dem Weg
der Rettung ein Segen zu sein für alle Völker. (Siehe
Verheißungen an Abraham, Isaak und Jakob!)

Ein zerrüttetes Verhältnis (V.4-9)
Warum eigentlich? Völlig unverständlich – hat Gott doch
sein Volk geführt. Sicherlich, nicht auf leichten Wegen.
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Worte der einzelnen Jahre erinnern an Situationen und
Geschehnisse. Sie weisen auf Missstände und Probleme
hin. Sie spiegeln unsere Gesellschaft wider. Sie sind
amüsant oder spektakulär – in jedem Fall sind sie ty-
pisch. Ob es bedeutende Worte sind, wird sich im Laufe
der Zeit herausstellen. 
Wirklich eindrückliche Worte haben diese Personen
gesprochen:   

Sepp Herberger Das Runde muss ins 
Eckige!

Martin Luther King I have a dream.

Angela Merkel Mit dem Kopf durch die
Wand wird nicht gehen.
Da siegt zum Schluss 
immer die Wand. 

Neil Armstrong Ein kleiner Schritt für
mich, ein großer Schritt
für die Menschheit

J. F. Kennedy Fragt nicht, was euer Land
für euch tun kann, fragt,
was ihr für euer Land tun
könnt.

Michael Gorbatschow Wer zu spät kommt, den
bestraft das Leben.

Barak Obama Yes we can!

(Es müssen, je nach Gruppe, geeignete Personen mit
eindrücklichen Aussprüchen gesucht werden!)

Überleitung: Auch Jesu Worte faszinieren, berühren, är-
gern heute noch viele Menschen. Eine seiner bedeu-
tendsten Reden ist die Bergpredigt. Daraus nun einen
kleinen Ausschnitt ...

Möglichkeit 2: Klug oder dumm
Entscheidungsspiel „Klug oder dumm“: Es werden 
10 – 15 Entscheidungsfragen aus verschiedenen Le-
bensbereichen (Schule, Karriere, Freunde, Familie, Se-
xualität, Gesundheit, Ernährung, Sport, Freizeit, ...) ge-
stellt. Die Teilnehmer sollen sich jeweils einer Seite
zuordnen (z.B. „Ist es klug oder dumm, bei facebook
seinen Spitznamen anzugeben?“)

Überleitung: 
10 000 Entscheidungen triffst du jeden Tag – und jede
hat Folgen. Dabei ist ja „entscheidend“, wohin du
möchtest mit deinem Leben – was möchtest du einmal
erreichen? Heute darfst du innerhalb von 30 min das
tun, wofür andere 30 Jahre benötigen: bau dein ganz
persönliches Lebenshaus.

Mein Lebenshaus: 
Arbeit am persönlichen Lebenshaus: jeder Teilnehmer
soll mit den vorhanden Materialien (Papier, Stifte,
Pappe, Styropor ... je nach Möglichkeit) sein eigenes
„Lebenshaus“ gestalten. 
Aufgabe an die Teilnehmer: Was sollte klugerweise alles
zu (d)einem Leben gehören? Ordne dem jeweiligen Le-
bensbereich ein(ige) Zimmer zu! 

Überleitung: 
Klug sein will jeder! Keiner tut mit Absicht dumme Sa-
chen. Erst recht nicht, wenn es ums eigene Leben geht.
Jesus macht in der Bergpredigt eine ganz klare Aus-
sage: „Klug ist der, der meine Worte hört und tut.“

� 3. AUSLEGUNG/ANWENDUNG

Hier sind verschiedene Gedanken einer möglichen Ver-
kündigung angeführt. Sicher gibt es noch mehr. Be-
schäftige Dich mit dem Text, du wirst sie entdecken.
Wichtig ist: Illustriere reichlich mit (persönlichen!)
Beispielen – das macht deine Worte greifbar und le-
bendig. Und das bewahrt die Teilnehmer vor langer
Weile!

Wie sieht’s aus?
War dein Leben bisher von Liebe und Geborgenheit ge-
kennzeichnet, waren deine Noten gut und deine
Freunde vorzeigbar? Dann gleicht dein Lebenshaus ei-
ner Villa am Atlantik. Hattest du einen schweren Start
ins Leben, fällt dir die Schule schwer und der PC ist
dein allerbester Freund? Kommst du dir nicht geliebt
oder schön vor, dann empfindest du dein Lebenshaus
wohl eher als schäbige Wellblechhütte. Aber egal, ob
dein Haus ein Palast oder eine Datsche ist, es kommt
darauf an, worauf du es baust. Jeder versucht, es sich
so behaglich wie möglich zu machen und wohnlich ein-
zurichten. Aber all das ist nutzlos, wenn der Untergrund
der falsche ist. Du kannst mit beiden Beinen im Leben

KLUG ODER TÖRICHT

„… und was machst Du bei Regen?“ –
Bibelarbeit zu Matthäus 7,21 ff

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Die Verse stehen am Ende der Bergpredigt. Sie wollen
dem Hörer damals und uns heute verdeutlichen: Es
reicht nicht aus, das Wort Gottes zu hören. Es ist eine
TATsache!  

Verse 21-23:
Nicht die, den Namen des Herrn auf ihrem Lippen tra-
gen, die Herr – Herr – Sager, werden das Reich Gottes
erleben, sondern die, die den Willen des Vaters tun. Je-
sus selbst verkündigt durch seine Worte in der Bergpre-
digt  den Willen Gottes. Die Anrede „Herr“ wurde
gegenüber Gesetzeslehrern aber schon im Alten Testa-
ment auch als Anrede Gottes gebraucht. So soll hier
Jesu Gottheit zum Ausdruck kommen. Sie wird durch
die Formulierung „mein Vater“ unterstrichen. So ver-
deutlicht Jesus: Er sieht sich als Gottes Sohn. In dieser
Autorität erwartet er nun von seinen Hörern, dass seine
Worte in die Tat umgesetzt werden.
Im Folgenden werden wir von ihm in eine Gerichts-
szene hineingenommen. Jesus selbst ist der Richter.
Von vielen Christen (!) ist hier die Rede, die sich versu-
chen, mit ihren Taten zu entschuldigen. Sie haben tat-
sächlich große Dinge vollbracht, die sehr geistlich wir-
ken. Aber dennoch werden sie abgewiesen. In der
Urteilsbegründung heißt es: „Niemals habe ich euch ge-
kannt.“ Letztlich haben sie nach ihrem eigenen Willen
gehandelt und nicht nach dem Motto: „Gottes Ehre al-
lein!“ Dieses eigenmächtige Handeln verdeutlicht Jesus
durch eine alttestamentliche Formel (Ps. 6,9) und be-
zeichnet sie als „Täter der Gesetzlosigkeit“. Es gibt also
Christen, die große Taten vollbringen, viel auf die Beine
stellen, aber dabei dies alles ohne Liebe zu Gott und ih-
ren Mitmenschen tun. 

Verse 24-27:
Am Ende der Bergpredigt steht zur Verdeutlichung ein
Gleichnis. Zunächst appelliert Jesus an die Klugheit sei-
ner Hörer. Klug ist, wer das Wort Gottes in die Tat um-

setzt, die anderen hingegen bezeichnet er als töricht,
dumm und einfältig. Die Hörer sollen aufgerüttelt, an-
gestachelt und angespornt werden. Sie sollen für den
Bau ihres „Lebenshauses“ das geeignete Fundament le-
gen. Dann werden sie die Stürme des Lebens überste-
hen und ihr Haus wird ihnen Schutz und Sicherheit bie-
ten. Bleiben sie aber lediglich Hörende, so gleichen sie
einem Mann, der sein Haus mitten in den Sand baut.
Kommen dann die Stürme (Krankheit, Krisen, Kon-
flikte ... Tod), werden sie ihnen schutzlos ausgeliefert
sein. 
Diese Bildworte (Sturm, Regen ...) finden sich bereits
im Alten Testament (Prophet Hesekiel). Sie sind Aus-
druck des göttlichen Gerichts. Es ist klar, Jesus fragt mit
diesem Gleichnis seine Zuhörer: „Kann Dein Leben an-
gesichts des ganz sicher kommenden Gerichts beste-
hen?“ 

Verse 28/29:
Die Menschen reagieren mit Entsetzen. Nicht nur ge-
fühlte Ergriffenheit, sondern tiefe Betroffenheit löst die
Rede bei ihnen aus. Es waren nicht seine Sprachge-
wandtheit, seine schöne Ausdrucksweise oder gar seine
Emotionalität, die das in den Hörern auslösten. Es war
sein Wort! Seine Vollmacht unterscheidet ihn von den
Gelehrten der damaligen (und der heutigen!) Zeit. Je-
sus redet im Namen Gottes und fordert Gehorsam.

� 2. EINSTIEG

Möglichkeit 1: Worte und Unworte
Worte bzw. Unworte der letzten Jahre werden vorge-
stellt und erläutert (ggf. Bilder oder Artikel zur Veran-
schaulichung beilegen oder projizieren (im weltweiten
Netz zu finden).

Überleitung: 
Um bestimmte Ereignisse nicht zu vergessen oder in Er-
innerung zu rufen, gibt es Menschen, die sich über
Worte/Unworte der jeweiligen Jahre Gedanken machen.
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stehen, schön, klug und erfolgreich sein. Doch was ist,
wenn dir der Boden unter den Füßen weggezogen wird?

Was hält’s aus?
An den schönen Tagen unseres Lebens freuen wir uns
über angenehme Dinge. Aber lass dich nicht vom Schein
trügen: Die Stürme kommen, ob als Naturkatastrophe,
Diktatur, schwere Krankheit, persönliches Leid ...! 
Jesus kündigt es an und rät uns mit diesem Gleichnis,
bewusst zu bauen. Wer ein Haus baut, der hat ja zu-
nächst eine Vorstellung davon, wie es sein soll. Er lässt
Pläne entwerfen, diese werden Schritt für Schritt und
mit den entsprechenden, speziell dafür ausgebildeten
Leuten in die Tat umgesetzt. Wie kommen wir nun dazu,
dass wir bei unserem Lebenshaus alles besser wüssten
und unsere Entscheidungen aus dem Bauch heraus
treffen? Der Bau eines Steinhauses hat mit Gefühl wenig
zu tun. Darum sollen wir erst recht nicht leichtfertig mit
unserem Lebenshaus umgehen. 

Wer füllt’s aus?
Es gibt Menschen, die Jesu Namen auf den Lippen tra-
gen. Mancher tut in seinem Namen große Dinge. Aber
im letzten Gericht muss Jesus zu ihm sagen: „Ich habe
dich nie wirklich kennengelernt!“ 
Das müssen auch wir uns fragen lassen: Reden wir von
Jesus, sind wir vielleicht immer bei den christlichen Ak-
tivitäten mit von der Partie (von Junger Gemeinde bis
zum Besuchsdienst im Advent) – aber ohne ihn zu lie-
ben? Ist alles nur äußerer Schein?
Jesus begründet seine Ablehnung. Wir sollen die Worte
hören und den Willen seines Vaters in die Tat umsetzen.
Und das nicht im christlichen Aktivismus, sondern weil
wir ihn kennen und lieben. 

Was bleibt vom Haus?
Gottes Wort umsetzen – Jesus (das „fleischgewordene
Wort“!) hat das vorgemacht. Letztlich ist er das Funda-
ment. Mit ihm in herzlicher Verbindung bleiben – und
du bist gewappnet für die Stürme des Lebens und des
Sterbens. Sie kommen und gehen – Gottes Wort bleibt
bestehen. Auch an den Wänden deines Lebenshauses
prasselt der Regen. Auch an deinem Lebenshaus wird
gerüttelt. Dann steht die Frage nach deinem Funda-
ment. Wer in ihm „gegründet“ ist, der ist darauf vorbe-
reitet. 

Wenn die Worte der Darsteller in den Seifenopern und
Superstars, der Dichter und Denker, der Philosophen
und Weltverbesserer nicht mehr trösten, dann bietet
Gottes Wort immer noch Trost, Halt und Zuflucht. Da-
rum können wir es auch heute schon wagen, diesem
Wort zu vertrauen und uns in den Augen unserer Zeit
töricht verhalten. Sein Wort bleibt, er bleibt. Bleib bei
ihm – so hat dein Lebenshaus festen Grund.

� 4. METHODISCHE VORSCHLÄGE

� Bibeltext anschaulich erzählen oder aus geeigneter
Bibelübersetzung an entsprechender Stelle vorlesen
lassen oder Video „Der Kluge baut auf Felsen“
(http://www.youtube.com/watch?v=VAvRnLkg4no&f
eature=player_embedded) zeigen

� Gruppenarbeit zur Bergpredigt: Gruppen erarbeiten
an ausgewählten Texten der Bergpredigt, was es be-
deutet, wenn Jesus sagt: „meine Worte tun“. Mögli-
che Fragen:  
Was sollen wir tun? Wozu fordert Jesus auf?
Was bedeutet das für uns heute?
Stellt eure Antwort kreativ dar (Standbilder, Comic,
Legofilm …); 
anschließend Gesprächsgang: Ist die Bergpredigt
umsetzbar?

� Am Schluss könnte ein Zitat stehen (ggf. auf Karten
zum Mitgeben): „Christus wird uns nicht fragen, wie
viel wir geleistet haben, sondern mit wie viel Liebe
wir unsere Taten vollbracht haben.“ Mutter Teresa

� 5. LIEDER

„Vertraut auf den Herrn“
„Wo der Herr das Haus nicht baut“

� 6. BENÖTIGTES MATERIAL

– Einstieg 1: Worte und Unworte verschiedener Jahre,
Zitate berühmter Persönlichkeiten

– Einstieg 2: vorbereitete Fragen, was klug oder dumm
ist; Papier, Stifte, Styropor … zum Herstellen des Le-
benshauses

– Gruppenarbeit: vorbereitete Texte bzw. Bibel, Aufga-
benzettel für die jeweiligen Gruppen 

Dominik Albers, Gemeindepädagogin

� THEOLOGISCHE WERKSTATT

Mit dem 13. Kapitel beginnen bei Johannes die Ab-
schiedsreden Jesu an seine Jünger. Jesu Tod war vom
Hohen Rat längst beschlossen (Kap. 11,45-54). Jesus
kennt seinen Weg.
Eingerahmt sind diese Reden von zwei Handlungen. In
Kapitel 13 von der Fußwaschung und im Kapitel 17 von
der Fürbitte, dem hohepriesterlichen Gebet. 
Bei Johannes fehlt hingegen die Einsetzung des Herren-
mahles. An dieser Stelle berichtet er von der Fußwa-
schung, die während einer gemeinsamen Mahlzeit am
Abend vor dem Passahfest stattfindet. Die Fußwaschung
ist eine rituelle Handlung, die im Orient als Zeichen der
Gastfreundschaft gilt. Sie wird nur von Sklaven ausge-
führt (nur von heidnischen –, niemals von israeliti-
schen Sklaven). Wenn Jesus diesen Dienst seinen Jün-
gern tut, dann ist das ein Zeichen tiefster Demut und
Erniedrigung. Der Krug mit Wasser und das Waschbek-
ken standen offensichtlich bereit. Es hat sich nur nie-
mand gefunden, der den Sklavendienst der Fußwa-
schung übernehmen wollte.
In starkem Kontrast zu dieser Erniedrigung Jesu steht
die Aussage über seine Hoheit (V. 31). Durch die ernie-
drigende Handlung nimmt dieser Hoheitsanspruch
aber keinen Schaden. Zwei Deutungen gibt es für Jesu
Tun: 
• Es ist der Dienst, den Jesus seinen Jüngern tut und am

Kreuz in noch viel drastischerer Weise tun wird. 
• Es ist ein Vorbild des Dienens für seine Jünger. 
Petrus sieht, was hier geschieht, erkennt es aber in sei-
ner Bedeutung nicht. Er weigert sich, die Fußwaschung
an sich geschehen zu lassen, so wie er sich gegen die
Leidensankündigung Jesu gewehrt hat. Petrus wird spä-
ter begreifen, dass die Ablehnung der Fußwaschung be-
deuten würde, Jesu Dienst überhaupt abzulehnen, also
auch sein Leiden, Sterben und Auferstehen als unver-
zichtbare Erlösungstat. Petrus scheint dann aber etwas
zu ahnen und möchte nun gleich ganz gewaschen wer-
den. Jesus wehrt ab. Wer sich diesen Dienst des Erlö-
sers tun lässt, der braucht keine weitere Reinigung, der

ist rein und hat Anteil an der himmlischen Herrlichkeit.
Die Jünger sind rein, einer ausgenommen, der Verräter.
Der Vergleich von Knecht und Herr (V. 16) weist die
Jünger auf ihre Aufgabe hin, die aus dem Tun Jesu für
sie resultiert. 

Der Ritus Fußwaschung in den Kirchen
• In einigen Kirchen gab und gibt es den Ritus der Fuß-

waschung.
• Zum Ablauf der Liturgie der katholischen Kirche am

Gründonnerstag gehört, dass der Priester, der die
Heilige Messe zelebriert, einigen zuvor ausgewählten
Gläubigen die Füße wäscht.

• In den östlichen orthodoxen Kirchen ist es z.B. im Pa-
triarchat von Jerusalem Brauch, dass der Patriarch
am Gründonnerstag zwölf Priestern die Füße wäscht.

• In den Freikirchen wird die Fußwaschung z.B. von
den Siebenten-Tags-Adventisten praktiziert. 

� BAUSTEINE FÜR EINE BIBELARBEIT

Vorbemerkung:
Die Bibelarbeit sollte an einem Abend stattfinden und
das gemeinsame Abendessen beinhalten.
Die Bibelarbeit ist erlebnisorientiert konzipiert. Aus-
gangspunkt dafür ist der Bibeltext selbst, der zwei Er-
lebnisse schildert:
1. das gemeinsame Abendessen der Jünger mit Jesus,
2. die Fußwaschung.
Beide Ereignisse sollen erlebbar werden. Wenn aus Er-
lebnissen Erfahrungen werden sollen, dann müssen die
Erlebnisse reflektiert werden. Auch das soll im Verlauf
der Bibelarbeit geschehen. Der Entwurf schlägt eine
Reihenfolge der Bausteine vor, die aber auch veränder-
bar ist. 

Vorbereitung:
In einem Teil des Raumes ist eine Tafel für ein gemein-
sames Essen gedeckt (Kerzen, Krüge mit Saft, Fladen-
brot, Käse, Obst ...). Es ist auch möglich, die Tafel auf
dem Fußboden anzurichten und Decken ringsum zu le-

ZEIGT HER EURE FÜßE

Bibelarbeit zu Johannes 13, 1-17
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gen, auf denen die Teilnehmer sitzen oder zu Tisch lie-
gen können.
In dem anderen Teil des Raumes stehen 2 – 3 Stühle,
vor jedem eine Schüssel und ein Krug mit warmem
Wasser, Seife und ein Handtuch.
In der Vorbereitung sind 2 – 3 Teilnehmer gefragt wor-
den, ob sie sich von den Mitarbeitern die Füße waschen
lassen (Freiwilligkeit ist wichtig!).

Ziel:
Die Jugendlichen erleben nach, was der Text von der Fuß-
waschung erzählt. Über die Reflexion des Geschehens
kommen sie zur persönlichen Beurteilung dieser Hand-
lung von Jesus an seinen Jüngern und denken über die
Konsequenzen für ihr Leben in der Nachfolge Jesu nach.

Einstieg:
Die Teilnehmer betreten gemeinsam den vorbereiteten
Raum und nehmen an der gedeckten Tafel Platz. Der
Leiter begrüßt die Teilnehmer und stimmt sie auf den
Abend ein. Die Kerzen werden entzündet, es werden 
1 – 2 Lieder gesungen (z.B. der Kanon: Wo zwei oder
drei in meinem Namen versammelt sind.) Danach be-
schreibt eine Mitarbeiterin kurz die Situation, in der die
Fußwaschung stattgefunden hat: „Es ist der Abend vor
dem Passahfest. Jesus weiß, was auf ihn zukommt.
Seine Stunden auf dieser Erde sind gezählt. Mit seinen
Freunden möchte er, wie er es oft getan hat, noch ein-
mal gemeinsam zu Abend essen ...“ 

Lesung des Bibeltextes Joh. 13, 1-17

Erster Teil des Abends – die Fußwaschung

Überleitung zur Fußwaschung:
Die Gepflogenheit der Fußwaschung war den Jüngern
Jesu nicht fremd. Es war eine Ehre und Wohltat, wenn
man nach einem Fußmarsch auf den staubigen Wegen
vor einer Mahlzeit die Füße gewaschen bekam. Das war
aber  ausschließlich die Aufgabe von Sklaven. Nur heid-
nische Sklaven mussten diesen niedrigsten Dienst ver-
richten. Selbst israelitische Sklaven brauchten sich
nicht soweit zu erniedrigen. Wasserkrüge standen da-
mals offensichtlich bereit. Aber es war niemand da, der
den Sklavendienst ausführte. So bindet sich Jesus, der
Herr, der von Gott verherrlicht ist und in dem sich Gott
verherrlicht (V. 31)  die Schürze um und beginnt sei-
nen Jüngern die Füße zu waschen. Und danach sagt er

seinen Jüngern: „Das ist ab jetzt auch eure Aufgabe. Ihr
sollt euch gegenseitig die Füße waschen.“
Weil Jesus das gesagt hat, wollen wir das jetzt beispiel-
haft tun. Mitarbeiter werden Teilnehmern die Füße wa-
schen. Die Zuschauer sollen dies wahrnehmen und still
auf sich wirken lassen. (evtl. Sitzordnung entsprechend
verändern).

Hinweis: 
Während das jetzt geschieht, sollt ihr gut auf Eure Ge-
fühle und Empfindungen achten. Wir wollen uns da-
nach darüber austauschen. Wer nach dieser ersten
Fußwaschung selbst einen Platz hier einnehmen will
(Füße waschen oder gewaschen bekommen), der tut
das einfach. Wir werden sehen, was geschieht. Es soll
aber alles in der nötigen Ruhe und mit der erforder-
lichen Sensibilität ablaufen.

Mögliche Impulse für die Reflexionsrunde:
Zuerst werden die nach ihren Gefühlen und ihrer Ein-
schätzung gefragt, die an der Fußwaschung teilgenom-
men haben.

Fragen an die Wäscher:
• Was ist euch vor der Aktion durch den Kopf gegan-

gen?
• Welche Gefühle haben dein Tun begleitet?
• Was war das Ungewohnte an diesem Tun?
• Was ist nach der Aktion anders als vorher? 
Fragen an die, deren Füße gewaschen wurden:
• Was hat euch bewogen, euch hier die Füße waschen

zu lassen?
• Welche Vorbehalte mussstet ihr überwinden?
• Wie ist es euch bei der Waschung eurer Füße ergan-

gen (Gefühle, Gedanken)
• Was hat euch die größte Überwindung gekostet?
Fragen an die Zuschauer:
• Was waren eure Gefühle und Gedanken beim Zu-

schauen?
• Warum habt ihr euch nicht die Füße waschen lassen

oder euch als Wäscher gemeldet?
• Was ist aus eurer Sicht schwerer: sich die Füße wa-

schen zu lassen oder einem andern die Füße zu wa-
schen? Begründung.

Der Bibeltext Joh. 13, 1-17 wird noch einmal gelesen
(evtl. andere Übersetzung).

Gespräch über den Text:
Mögliche Impulse:
– Im Johannesevangelium fehlt die Einsetzung des

Abendmahles; stattdessen wird die Fußwaschung an
dieser Stelle erzählt. 
• Was ist diesen beiden Handlungen in ihrer Aussage

gemeinsam?
• Was unterschiedet diese Handlungen in ihrer Aus-

sage voneinander?
– Wenn ihr die Jünger einschließlich Petrus und Jesus

im Blick auf dieses Ereignis befragen könntet, welche
Fragen würdet ihr stellen? (Jesus, Petrus, Judas, an-
dere Jünger?)

– Wie kann dieses „einander die Füße waschen“ heute
ganz praktisch aussehen? Was hat Jesus über diese
Zeichenhandlung hinaus damit gemeint?

– Behauptung: Wer heute so handelt, der kommt unter
die Räder und wird gnadenlos ausgenutzt.

– Behauptung: Was Jesus hier von seinen Jüngern ver-
langt, ist zuviel verlangt. 

Gespräch über Bilder:
Die Szene der Fußwaschung ist oft ins Bild gesetzt wor-
den. Auf Kunstpostkarten und im Internet finden sich

eine Fülle von Bildern, die man auch bestellen kann
(z.B. Sieger Köder – Fußwaschung u.a.)
– Mit einer oder mehreren Darstellungen lässt sich ein

Zugang zu der Aussage des Textes finden, so wie der
Künstler sie verstanden hat.

– Es ist auch möglich, die eigenen Gefühle und Gedan-
ken nach der Fußwaschung in eine Bild zu bringen
und über diese Bilder in der Gruppe zu sprechen.  

Zweiter Teil des Abends – das gemeinsame Essen
Nach Fußwaschung und Gespräch werden alle Teilneh-
mer nun wieder an die gedeckte Tafel eingeladen. Im ge-
meinsamen Essen soll jetzt auch dabei deutlich werden,
dass wir uns gegenseitig dienen und nicht nur auf unser
Wohl bedacht sind. Vielleicht ist der Hinweis hilfreich: 
Achtet aufeinander, keiner soll zu kurz kommen. Es ist
für alle reichlich da. Wenn Jesus uns einlädt, dann
kommt keiner zu kurz.
Das gemeinsame Essen beginnt mit einem Tischgebet
(evtl. der Kanon vom Beginn: Wo zwei oder drei ...).
Als Abschluss kann eine Gebetsgemeinschaft gehalten
und ein Segenslied gesungen werden.

Christoph Wolf

SÜß ODER BITTER

(Jak. 3,1-12)
� THEOLOGISCHE WERKSTATT

– Der erste Satz in Jak. 3 markiert den Dreh- und An-
gelpunkt, von dem her alles Folgende zu verstehen
ist: „Drängt nicht alle danach, Lehrer zu werden,“
(V. 1) Daraus folgt, dass damals scheinbar viele Ge-
meindeglieder danach drängten, Lehrer zu werden.
Jede Gemeinde, jeder CVJM wäre froh, wenn es heute
so ein „drängen“ um die Mitarbeit geben würde.

– Lehrer haben eine führende Position (vgl. Mt. 23,34
u. Apg. 13,1) inne. Sie vermitteln die Lehre der Apos-
tel (Apg. 2,42), treffen notfalls Lehrentscheidungen
und genießen ein hohes Ansehen. 

– Diese Schlüsselposition schließt jedoch eine beson-
dere Verantwortung ein. Daran erinnert Jakobus (V. 1)

und zählt sich selbst mit zu den Lehrern. Lehrer zu
sein, enthält also ein Risiko. Wer darin versagt, wird
besonders hart bestraft.

– Dass es eine entscheidende Stelle gibt, von der aus
man „den ganzen Leib zügeln“ kann, macht Jakobus
an zwei einprägsamen Beispielen deutlich: „Zaum-
zeug“, das man „den Pferden ins Maul legt“ (V. 3)
und das „Steuerruder“, das große Schiffe lenkt,
„wohin der will, der es steuert“ (V. 4). „So ist auch
die Zunge“, so fährt Jakobus fort, „klein, aber mit ei-
ner großen Wirkung“. Vor allem für die Lehrer trifft
das zu. Sobald beim Predigen (Lehren) der Gedanke
an die Macht kommt, sind sie gefährdet.

– Neben Pferd und Schiff wird nun ein drittes Beispiel
(V. 6), das des Feuers, herangezogen. Die Zunge 
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„Nichts kann den Menschen mehr stärken, als das
Vertrauen, was man ihm entgegenbringt.“ 
(Friedrich Wilhelm Nietzsche 1844 – 1900, deutscher
Philosoph, Dichter und klassischer Philologe)
„Zu ermutigen und zu warnen, das ist die entschei-
dende Aufgabe des Bundespräsidenten.“
(Theodor Heuss 1884 – 1963, deutscher Politiker und
Schriftsteller, 1. Bundespräsident der Bundesrepublik
Deutschland)
„Da wir in einer Entmutigungsgesellschaft leben, ist
es heute dringend geworden, die Kunst der Ermuti-
gung zu erlernen. Gleichzeitig müssen wir darauf
achten, die so perfekt, wenn auch unbewusst, trai-
nierten Entmutigungsmethoden zu entlernen. (...)
Ich kann nur ermutigen, wenn ich an die betref-
fende Person glaube, wie sie ist, mit all ihren Fehlern
und Schwächen. Ich kann unmöglich ermutigen,
wenn ich nur an sie glaube, wie sie sein könnte oder
sollte. Dem anderen zu sagen, wie er sein soll, was er
tun oder nicht tun soll, wie er sich verhalten oder
ändern sollte, ist die sicherste Methode, ihn zu ent-
mutigen ...“ (Blumenthal, Marianne und Erik: Die
Kunst der Ermutigung. Horizonte Verlag, Stuttgart
1998, S.7)
Gibt es Worte, die Dich ermutigt haben? Hast du Situa-
tionen erlebt, in denen Dir ein bestimmtes Wort Mut
zum Weitergehen gegeben hat?
Erfahrungen der Mitarbeiter/Teilnehmer können hier
ausgetauscht werden.

� AUSLEGUNG/ANWENDUNG

„Die Macht der Worte“
Es ist die Zunge, es sind unsere Worte, die Jakobus
dazu veranlassen, unser Reden zu thematisieren. Es
verwundert uns vielleicht, dass gerade er damit anfängt.
Eben hat er noch im Kap. 2 davon gesprochen, dass un-
ser Glaube ein toter Glaube ist, wenn er keine Werke
vorzuweisen hat. Glaube ohne Werke ist tot! Er sagt, es
ist nicht damit getan, dass wir hier zusammenkommen
als Gemeinde, CVJM, EC usw., Gottes Wort hören, die
Hände falten und beten, und danach bleibt alles beim
alten, ohne dass etwas passiert. Jetzt muss aber etwas
geschehen.

Vielleicht stellen wir uns die Frage: Was muss denn jetzt
geschehen? In welches Werk willst du uns denn hinein-

rufen? Was sollen wir denn tun? – Dann antwortet Jako-
bus hier als erstes damit: Die Zunge, eure Zunge muss
in Zügel genommen werden! Das muss geschehen. Als
erstes muss das geschehen.

Ist das wirklich die Hauptsache? Vielleicht haben wir
erwartet, dass Jakobus in eine großartige Aufgabe hin-
ein beruft. Aber so? Wenn er sagt: die Zunge, das Re-
den, die Worte! – dann scheint es uns wahrscheinlich
so, als ob dies nur ein kleiner Schritt wäre, zu dem er
uns auffordert. Aber die Zunge, so sagt Jakobus, ist ein
kleines Glied, und doch wird das ganze Leben, ja die
ganze Welt von diesem kleinen Glied bewegt: „Sie rich-
tet große Dinge aus!“

1.) Es werden vollmächtige Verkündiger gesucht.
(V. 1)
„Referenten bekommt man leichter als Putzfrauen!“ so
sagt man. Viele streben es an: auf der Bühne im Ram-
penlicht stehen, die schweigsame Menge unter sich zu
spüren und dann das Wort an die „Massen“ richten zu
können. Das scheint doch viel bedeutender zu sein, als
irgendwo Stühle zu rücken, Dreck wegzufegen oder
Toiletten zu putzen. Zur Zeit des Jakobus war das nicht
anders. Viele streben an, „Lehrer“ der neutestament-
lichen Gemeinde zu werden. 
Zunächst etwas Positives, die Bereitschaft zur Mitarbeit.

Die Christen hatten verstanden, dass Christsein immer
auch Mitarbeit bedeutet.
Frage: Hast Du Dir schon einmal überlegt, dass Jesus
Nachfolge immer auch Mitarbeit in Gemeinde oder
Verein bedeutet? Wo willst Du Deine Begabungen
einsetzen?

Dennoch warnt Jakobus: Bedenke, wie viel Verantwor-
tung auf einem Lehrer – einem Verkündiger des Evan-
geliums – liegt, wenn er Verkündiger sein will. „Drängt
nicht alle danach, Lehrer zu werden“ – es ist offen-
sichtlich nicht mit dem Schreiben, Reden, Sagenwollen
des Wortes Gottes von uns Menschen getan. Denn es ist
immer ein Wunder, ein besonderes Ereignis, wenn ein
Mensch die Vollmacht erhält, Gottes Wort sagen zu dür-
fen. Dabei darf man Gottes Wort nicht verwechseln mit
all dem christlichen Reden, Schreiben und Predigen,
das unter uns geschieht. Wir dürfen nicht übersehen,
dass gerade in diesem christlichen Reden und Schrei-
ben Gottes Wort durch unsere Worte verschüttet, zuge-

(V. 6-8), die ein Feuer entzünden kann (Spr. 16,27),
ist die Zunge des „gefallenen Menschen“ und nicht
die des Menschen, der vom Heiligen Geist regiert
wird. Der Reichtum an Bosheiten, die über die Zunge
zu Tage kommen, scheint unerschöpflich zu sein.
Ihre Bosheit stammt „von der Hölle“. Bedenkt man,
welchen Einfluss menschliches Reden auf die Ge-
schichte genommen hat, dann versteht man auch die
Aussage: die Zunge „setzt den Ablauf des Daseins“,
den Geschichtsablauf, „in Brand“. Aber sie verbreitet
nicht nur Feuer in der Umwelt, sondern schadet auch
dem Redenden selbst. Wie schwierig es mit unserer
Zunge ist, verdeutlicht Jakobus erneut in V. 7+8. Vie-
les kann der Mensch bändigen, aber die Zunge nicht.
Sie stiftet viel Böses (ein „Übel“). Das „Gift“ ihrer
Worte ist „tödlich“. Menschen werden durch sie in
den Tod getrieben. Oder der Mensch zieht sich selbst
den geistlichen Tod zu, weil ihn seine Worte in die
Verdammnis bringen. Auch hier betrifft es ganz be-
sonders die Verantwortung der Lehrer. Auch das Wort
der Lehrer kann, wenn sie falsch lehren, zum „töd-
lichen Gift“ werden. 

– Die Verse 9-12 berühren einen neuen Gesichtspunkt:
Wir haben nicht nur eine gefährliche, sondern auch
eine gespaltene Zunge. Unheimlich, welche Möglich-
keiten in unserer Zunge liegen: Lob und Fluch (vgl.
Ps. 141,3). Das muss aber nicht so sein, fährt Jako-
bus fort. In der Kraft des Heiligen Geistes kann ein
Christ „Zungensünden“ ablegen und überwinden. Er
kann zu einem Menschen werden, aus dessen Mund
„Segen“ kommt – z.B. ein freundlicher Gruß, ein er-
mutigendes Wort, das Inschutznehmen eines Ange-
griffenen, die Anteilnahme an Freude und Leid, der
Dank gegenüber Gott und die Fürbitte.

– Auch hier verdeutlicht Jakobus seine Aussagen mit
alltäglichen Beispielen: Quelle, Feigenbaum und
Weinstock. Kein Feigenbaum trägt Oliven, kein Wein-
stock Feigen und aus einer Quelle kommt nicht Süß-
und Salzwasser.

– Von Vers 3 an gibt es eine klare Bewegung von den
Lehrern zu allen Christen. Erst mit Vers 13 kommt Ja-
kobus wieder auf das spezielle Thema der christ-
lichen Lehrer zurück.

� EINSTIEG

(1) „Mineralwasser – normal, medium, still?“
Material: Mineralwasser (zwei verschiedene Sorten)
Zunächst nur eine Flasche öffnen und Mineralwasser
ausschenken. (ggf. mit einem Mitarbeiter oder Teilneh-
mer vorher absprechen, dass dieser immer eine Sorte
Mineralwasser haben will, das gerade nicht in der Fla-
sche ist). Erst nach mehrmaligem Drängen des Mitar-
beiters/Teilnehmers wird die zweite Flasche herausge-
holt und dieses Wasser ausgeschenkt.
Anschließend könnte ein Gespräch darüber folgen,
dass nur das Mineralwasser ausgeschenkt werden
kann, das in der Flasche ist. Es ist unmöglich zwei Sor-
ten aus einer Flasche auszuschenken (ähnlich dem Ja-
kobusbeispiel: eine Quelle kann nicht süßes und bitte-
res Wasser gleichzeitig hervorbringen).
In ähnlicher Weise könnten auch die Beispiele: Zaum-
zeug – Pferd, Steuerruder – Schiff, Weinstock – Frucht,
Feuer -– Flächenbrand aufgegriffen und als Einstieg zur
Bibelarbeit genutzt werden.

(2) „Der Hetzer – Joseph Goebbels: Der Mann,
der Hitler machte“
(„Der Spiegel“ Heft 47/2010)
Anhand dieses Artikels und weiterer Zitate von Politi-
kern und Geistesgrößen aus der Vergangenheit können
negative und positive Auswirkungen von Worten vorge-
stellt werden. Eigene Erfahrungen der Teilnehmer mit
positiven oder negativen Worten und ihren Auswirkun-
gen könnten das Erfahrungsbild komplettieren.

(3) „die gespaltene Zunge des weißen Mannes“
(Karl May)
Aus einem Winnetou-Buch von Karl May vorlesen oder
eine Szene eines Winnetou-Films zeigen, in dem die
„gespaltene Zunge des weißen Mannes“ angesprochen
wird. Es könnte sich ein Gespräch über „die gespaltene
Zunge“ und deren Bedeutung anschließen. Eigene Er-
fahrungen aus dem Leben der Mitarbeiter/Teilnehmer
könnten den Bezug zum Alltag herstellen.

(4) Worte, die ermutigen.
„Die Neugierde der Kinder ist der Wissensdurst nach
Erkenntnis, darum sollte man diese in ihnen fördern
und ermutigen.“ (John Locke 1632 – 1704, einfluss-
reicher englischer Philosoph)
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deckt, auf die Seite geschoben werden kann. Aus die-
sem Grund mahnt Jakobus die Mitarbeiter. Passt auf,
wenn ihr von Gott redet, ob ihr es richtig tut oder nicht.
Und wenn ihr Zuhörer seid, passt auf, zu welchen Leh-
rern, zu welchen Predigern ihr geht, um zuzuhören.
Aber Jakobus will uns nicht nur kritisch machen. Er
möchte, dass in unserer Gemeinde, in unserem Verein
gebetet wird, dass Gottes Wort so gesagt wird, wie er es
will; dass wir das Wort Gottes so hören können, dass es
in uns Umkehr und neues Leben schaffen kann. Es
hängt alles daran, dass das Wort Gottes klar und ein-
deutig verkündigt und gehört wird. Im Alten Testament,
beim Propheten Jesaja, heißt es vom Knecht Gottes:
„Gott der Herr hat mir eine Zunge gegeben, wie sie
Jünger haben, dass ich wisse, mit den Müden zu
rechter Zeit zu reden. Alle Morgen weckt er mir das
Ohr, dass ich höre, wie Jünger hören.“ (Jes. 50,4)

Viele Christen haben durch den Essener Jugendpfarrer
Wilhelm Busch (1897 – 1966) Anstöße zum Glauben
bekommen, vor allem durch seine Bücher. Der hat von
sich selbst bekannt: „Ich bin erschrocken darüber,
wie wirkungslos so manche geistreiche und sorgfäl-
tig erarbeitete Verkündigung bleibt. Da bin ich bei
solchen Verkündigern in die Schule gegangen, unter
deren Verkündigung Glauben aufbrach. Dabei habe
ich entdeckt: Sie alle haben sich vor Gott entdeckt in
ihrer ganzen Bedürftigkeit, in ihrer ganzen Ange-
wiesenheit darauf, dass Gott Sünder annimmt. Seit-
dem ist es mir wichtig, beim Hören auf das biblische
Wort vor Gott zu stehen, um das Wunder zu bitten,
dass er mir seine Gegenwart und sein Reden zu-
teilt.“ (Rolf Scheffbuch: Ich will keine Wetterfahne
sein. Hännsler-Verlag, S. 20)

2.) Es werden Menschen gesucht, die ihre Worte
beherrschen. (V. 2-8)
Zunächst gilt ganz nüchtern die Bilanz: Jeder Mensch
ist Sünder. Das prägt auch unser Reden. Durch unsere
manchmal unbedachten Worte entsteht viel Not und
Elend in unseren Familien, unter Nachbarn und Freun-
den, Schulfreunden und Arbeitskollegen, in unseren
Städten und Dörfern, in unserer Welt. Die Geschichte
der Menschheit führt es uns vor Augen.
(Beispiele von Worten einfügen, die Unheil über
Menschen oder Völker gebracht haben.)

Aber auch im persönlichen Leben gibt es durch unbe-
dachte Worte viel Leid und Not. Wer Gottes Wort ver-
kündigt, soll seine Zunge beherrschen. Das geht nicht
ohne ernsten Willen und klare Entscheidung. Das geht
aber auch nicht ohne göttliche Bewahrung und nicht
ohne deutliches Bekenntnis vor Gott und den Men-
schen, wenn wir unsere Worte eben „nicht im Zaum
halten konnten“.

3.) Es werden Menschen gesucht, die positiv und
eindeutig reden. (V. 9-12)
Es ist schon merkwürdig, mit derselben Zunge können
wir jemanden loben, trösten oder ermutigen und zu-
gleich über ihn lästern, ihn belügen oder ihn abweisen.
Dabei geschieht das oft ganz schnell, leichtfertig, ge-
dankenlos: eine kleine Lüge da, ein dummer Spruch
dort, eine bösartige Spitze woanders. Die „gespaltene
Zunge“ ist immer ganz vorn dran. Gespalten, weil wir
loben und lästern, trösten und fluchen, ermutigen und
belügen. Dabei scheint der Spalt der Zunge bis tief in
unser Herz und unseren Verstand hineinzureichen.
Dort wird erdacht und entwickelt, was schließlich mit
Hilfe der Zunge in die Welt hinausposaunt wird.

„Das darf, meine Brüder, nicht so sein.“ Jakobus möch-
te, dass das unter Christen nicht so ist. Er möchte Ein-
deutigkeit, die im Reden und Tun auf Jesus Christus
hinweist.

Aber wie sollen wir das nur schaffen? Ist das überhaupt
möglich?

Es wird dort möglich, wo wir unser Leben Jesus unter-
stellen, uns zu ihm bekehren und ihn Herr unseres Le-
bens sein lassen. Er allein vermag auch unsere Zunge
zu bändigen, „dieses unruhige Übel, voll tödlichen Gif-
tes“. Es ist furchtbar, was in unserem Reden immer
wieder aufbricht. Deshalb können wir nur eins tun,
Gott bitten: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz,
und gib mir einen neuen, beständigen Geist. Verwirf
mich nicht von deinem Angesicht, und nimm deinen
heiligen Geist nicht von mir.“ (Ps. 51,12-13)

Was andere dazu gesagt haben
Zitate: 
„Wo viele Worte sind, da geht’s ohne Sünde nicht ab.“
(Spr. 10,19)

„Wen das Wort nicht schlägt, den schlägt auch der
Stock nicht.“ (Sokrates)

„Worte erhalten oder stürzen Nationen.“ 
(Fang Hsiao-Ju)

„Worte sind wie Salz; auf die Menge kommt es an.“
(Ernst R. Hauschka)

„Sind wir wirklich Christen? Die Zunge, sagt der
Apostel, kann einen großen Helden zu einem elen-
den und ohnmächtigen Sklaven machen, wenn sie
voll Gift, Bitterkeit und Feuer ist. Und hinterdrein
bleibt nichts als die Reue. Ich frage euch, wer unter
uns kann bestreiten, dass er schon in seinem Leben
mehr als einmal blutige Tränen geweint hat über
das, was er mit seiner Zunge, mit seinen Worten an-
gerichtet hat. Mich dünkt, der Apostel habe sehr
recht, dass er sagt, bei diesen kleinen Dingen, ganz
im Zentrum des Menschen, da fängt das neue Leben
an, das neue, von Gott geborene Leben. (…) Mit
demselben Mund aber, mit dem wir loben und seg-
nen, können wir auch fluchen und Gott schmähen
und lästern. Das ist, wie wenn aus einem Brunnen-
loch bitteres und süßes Wasser kommt, oder wenn
auf einer Olive plötzlich Trauben wachsen würden.
Ausgeschlossen. Beim Menschen ist das nicht ausge-
schlossen. Es geht alles darum, dass uns doch der
Herr erlöse in der Nachfolge von unserer Zwiespäl-
tigkeit, von der zerstörten Einfalt, dass man etwas
anderes sagt, als man meint und etwas anderes
meint, als man ausspricht. Man kann nicht loben
und fluchen mit demselben Mund. Dann ist das eben
kein Mund in der Nachfolge, keine Zunge, auf die der
Herr Chris-tus seine Hand gelegt hat. Sind wir wirk-
lich Chris-ten? Ja, sagt Jakobus, wenn der Herr Chri-
stus über euren Mund regiert.“
(Theo Sorg (Hrsg.): Bibellesen mit Karl Hartenstein:
Ausgewählte Bibelarbeiten. Quell Verlag Stuttgart, 
S. 185, 186)

„Am Wort des Christus schuldig zu werden, das ist
schrecklich (vgl. Jak. 3,1f)! Wie weit sind wir aber in
unseren Kirchenorganisationen schon voneinander
entfernt, wenn die Sorge gar nicht mehr verstanden
wird? Kann man denn wirklich nicht verstehen, wa-
rum einzelne wache Christen nicht mitmachen und

auch nicht schweigen können, wenn ,menschliche
Meinungen‘ zunehmend den Weg der Christenheit
bestimmen? Zu lange wurde uns weiszumachen ver-
sucht: ,Die Christenheit wird nur dann Zukunft ha-
ben, wenn sie bereit ist, die Bibel kritisch zu lesen!
Der moderne Mensch hat ein Recht darauf, alle Auto-
ritäten in Frage zu stellen, auch die Bibel. Schließ-
lich haben das doch schon die Reformatoren gelehrt!‘
Nein! Und nochmals ,nein‘! Denn die Reformatoren
haben gelehrt, gegen alle Autoritäten das Wort der
Heiligen Schrift gelten zu lassen. Sie haben die 
Christenheit dazu aufgerufen, sich durch die Bibel
in Frage stellen zu lassen.“
(Rolf Scheffbuch: Ich will keine Wetterfahne sein!
Hänssler Verlag, S. 46, 47)

� BUCH

Richard Bewes: Worte, die die Welt bewegten. Hänssler
Verlag 2002, ISBN 3-7751-4059-X
Mao Tse Tung: Die Macht kommt aus den Gewehrläu-
fen. 1938
Martin Luther King: Ich habe einen Traum. 1963

� LIEDER

„Jesus, zu dir kann ich so kommen 
wie ich bin“ „Aufbruch“, Nr. 4
„Das dein Wort in meinem 
Herzen“ „Aufbruch“, Nr. 42
„Wir brauchen deine Hilfe Herr“ „Aufbruch“, Nr. 50
„Gib mir Impulse“ „Aufbruch“, Nr. 79

� GEBET

Herr, mache meinen Mund auf, dass er deinen Ruhm
verkündigt. Vergib mir alle leeren, nutzlosen, bösarti-
gen Worte. Hilf mir, Worte zu sagen, die Menschen trös-
ten, aufbauen und zu dir führen. Amen.

� BENÖTIGTES MATERIAL

(siehe Einstiegsmöglichkeiten)

Gunder Gräbner
Landesreferent des 

CVJM Landesverbandes Bayern e.V.
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� THEOLOGISCHE WERKSTATT

Das Buch Jesaja besteht aus drei Teilen (1. Jesaja, 2. Je-
saja = Deuterojesaja. 3. Jesaja = Trito-Jesaja.)
Der 1. Jesaja umfasst die Kapitel 1-39. Von der Person
des Propheten, auf den der 1. Jesaja zurückgeht, erfah-
ren wir wenig: Sein Vater hieß Amoz; Jesaja war verhei-
ratet und hatte zwei oder drei Söhne; er wurde 738, im
Todesjahr des Königs Usia, zum Propheten berufen; er
trat in Jerusalem auf; zu wichtigen politischen Entschei-
dungen ergriff er das Wort; er wird als „Prophet des
Heiligen“ bezeichnet, wie kein anderer verkündigt er
die Heiligkeit und Majestät Gottes. Seine Kritik richtet
sich vor allem gegen soziale Missstände und gegen den
Verfall des Gottesdienstes.
Das 35. Kapitel des Jesajabuches steht an der Nahtstelle
zwischen dem 1. und dem 2. Jesaja. In den Kapiteln 34
und 35 wird von Jesaja eine große Zukunftsschau ent-
worfen. Es geht um Gericht und Heil. In Kap. 35 wird
Gottes Macht und Herrlichkeit geschildert. Gott wird
die Erlösung seines Volkes aus dem Exil in Babylon
herbeiführen, in dem sich das Volk noch befindet. Im
Vergleich zum Auszug aus Ägypten wird dieser Auszug
nicht mühevoll sein, sondern geradezu prächtig – auf
einer heiligen Straße, die Gott seinem Volk bereiten
wird. Der Segen Gottes wird sein Volk sichtbar beglei-
ten. Alle Gefahren des Heimweges werden von Gott
selbst gebannt werden.
Diese Prophetie geht weit über die Ereignisse des Aus-
zuges aus Babylon und die Rückkehr nach Palästina um
das Jahr 536 v. Chr. hinaus. Die prophetische Schau
richtet den Blick auf die Vollendung aller Dinge, auf
den „neuen Himmel und die neue Erde“. Das, was Je-
saja hier als eine große Schau aufschreibt, war Trost
und Hoffnung damals, als die Juden sich auf den Weg
aus dem Exil machten und den beschwerlichen Wieder-
aufbau Jerusalem anpackten. Es ist Trost und Hoffnung
für alle, die darauf vertrauen, dass Gott einen neuen
Himmel und eine neue Erde schaffen wird.

Jesus greift auf diese Vision des Jesaja im Mt. 11,2-6 
zurück. Dies ist ein zentraler Text für das Verständnis
des Werkes und der Person Jesu. Er antwortet mit den
Worten Jesajas auf die zweifelnde Frage Johannes des
Täufers: „Seht da ist euer Gott!“ Das ist die Vorausset-
zung für die Zeichen der Heilszeit, nämlich dass Blinde
sehen, Lahme gehen ... 
Befremdlich klingt die Aussage, dass Gott zur Rache
kommt (V. 4b). Gemeint ist damit wohl vor allem, dass
Gott kommen wird und durch nichts und niemanden
aufgehalten werden kann. 
Der Weg zum Zion, der Weg ins neue Jerusalem, der Weg
in Gottes neue Welt ist frei für die, die sich auf diesen Weg
begeben. Gott sorgt selbst dafür, dass nichts und niemand
diesen Weg verbauen kann. Eine erstaunliche Botschaft
mitten im Alten Testament, weit vor der Geburt Jesu.
Gott tut das seine, deshalb kann der Prophet auch dazu
auffordern, die müden Hände zu stärken und die wan-
kenden Knie zu festigen, die verzagten Herzen zu trösten
und sich nicht zu fürchten, denn: „Seht, da ist euer Gott!“.

� VORBEREITUNG DES GOTTESDIENSTES

I. „Ich habe einen Traum“ unter diesem Motto ge-
stalten die Jugendlichen in Vorbereitung auf den
Gottesdienst Bilder, auf denen ihre Träume, Visio-
nen, Hoffnungen dargestellt werden. (Dies kann ab-
strakt oder auch gegenständlich geschehen. Auch
Collagen sind möglich. Wichtig ist ein angemessenes
Format, mindestens A3).

II. Eine kleine Gruppe bereitet Psalm 137, 1-4 und
Psalm 126 für die Darbietung im Gottesdienst vor.
Entweder gestaltet die Gruppe auch ein großes Bild,
auf dem die Situation der in Babylon Gefangenen
und ihre Sehnsucht in Farben und Formen darge-
stellt wird, oder sie stellt diese Situation mit Hilfe ei-
ner Pantomime dar, die dann zur Lesung des Psalms
gezeigt wird, oder sie unterlegt die Psalmlesung mu-
sikalisch, z.B. mit Orffschen Instrumenten.

� ABLAUF DES GOTTESDIENSTES

1. Begrüßung mit den Worten von 
Martin Luther King: 
„Ich habe einen Traum! Ich habe einen Traum, dass
sich eines Tages diese Nation erheben wird und die
wahre Bedeutung ihres Glaubensbekenntnisses ausle-
ben wird: ‚Wir halten diese Wahrheit für selbstverständ-
lich: Alle Menschen sind als gleich erschaffen.‘
Ich habe einen Traum, dass eines Tages auf den roten
Hügeln von Georgia die Söhne früherer Sklaven und die
Söhne früherer Sklavenhalter miteinander am Tisch der
Brüderlichkeit sitzen können. 
Ich habe einen Traum, dass eines Tages selbst der Staat
Mississippi, ein Staat, der in der Hitze der Ungerechtig-
keit und in der Hitze der Unterdrückung verschmach-
tet, in eine Oase der Freiheit und Gerechtigkeit verwan-
delt wird.
Ich habe einen Traum, dass meine vier kleinen Kinder
eines Tages in einer Nation leben werden, in der man
sie nicht nach ihrer Hautfarbe, sondern nach ihrem
Charakter beurteilt. Ich habe einen Traum, dass eines
Tages jedes Tal erhöht und jeder Hügel und Berg ernie-
drigt werden. Die unebenen Plätze werden flach und
die gewundenen Plätze gerade, und die Herrlichkeit des
Herrn soll offenbart werden und alles Fleisch miteinan-
der wird es sehen. Dies ist unsere Hoffnung. 
Wenn dies geschieht, und wenn wir erlauben, dass die
Glocken der Freiheit läuten und wenn wir sie von jedem
Dorf und jedem Weiler, von jedem Staat und jeder Stadt
läuten lassen, werden wir diesen Tag schneller erleben,
wenn alle Kinder Gottes – schwarzer Mann und weißer
Mann, Juden und Christen, Protestanten und Katholiken
– Hände halten können und die Worte des alten Neger-
Spirituals ‚Endlich frei, endlich frei. Danke Gott, All-
mächtiger, endlich frei‘ singen.“

2. Lied 
(Thema des Liedes soll Hoffnung sein), z.B.:
- Ich lobe meinen Gott, der aus der Tiefe mich holt

(Durchbruch S. 57)
- Neue Hoffnung, neues Leben (Durchbruch S. 71)
- Glauben heißt wissen, es tagt (Lebenslieder S. 244)

3. Überleitung:
Wir alle haben hoffentlich Träume, Visionen und Wün-
sche. Wir alle haben bestimmt Hoffnungen, wenn wir

an unsere Zukunft denken. Unsere Träume und Hoff-
nungen werden unterschiedlich sein. Aber ohne sie
können wir nicht leben. Elie Wiesel hat einmal gesagt:
„Das Gegenteil von Hoffnung ist nicht Verzweiflung, son-
dern Gleichgültigkeit.“ Gleichgültigkeit, Erwartungslo-
sigkeit ist der Tod im Topf. Wer hofft, sieht hin und lebt
in Erwartung. Wer hofft ist in die Zukunft hinein offen.
Ihr habt eure Träume, Visionen, Hoffnungen darge-
stellt. Bringt sie nach vorn und hängt sie für alle sicht-
bar auf. Kommentiert jedes Bild mit ein bis zwei Sätzen.

4. Die gestalteten Bilder werden nach vorn ge-
bracht, aufgehängt und kurz kommentiert.

5. Überleitung:
Wir haben aber nicht nur Hoffnungen, Träume und Vi-
sionen. Uns quälen auch Sorgen und Ängste. Wir fühlen
uns unfrei, ohnmächtig und hoffnungslos. Genau so ist
es dem Volk Gottes im Exil in Babylon gegangen. Sicher
haben sie zu Beginn ihrer Gefangenschaft von der Hei-
mat geträumt und davon, wieder dahin zurück zu kön-
nen. Aber mit der Zeit werden diese Träume farblos ge-
worden sein und die Hoffnung schwächer. Genau so
beschreibt es der Beter von Psalm 137. Psalm 126 er-
zählt aber dann davon, dass diese Hoffnungen nicht
ganz ausgelöscht sind.

6. Lesung:  
Psalm 137,1-4 und 126 werden gelesen. Veranschau-
licht durch Bild, Pantomime oder musikalische Unter-
malung.

7. Kyrie mit Zwischentexten 
(Ein Vorschlag für Zwischentexte. Besser ist es aber, mit
den Teilnehmern eigene Zwischentexte zu formulieren.)

Kyrie...
Herr, wir klagen dir, dass auch heute Menschen unfrei
sind. Gefangen hinter Gittern oder in sich selbst. Ohne
Hoffnung auf eine Veränderung ihrer bedrückenden Si-
tuation. 
Herr, wir rufen zu dir, erbarme dich.
Kyrie...
Herr, wir klagen dir, dass auch heute Menschen ohne
Heimat sind. Viele sind auf der Flucht vor anderen Men-
schen oder vor sich selbst. Sie finden keinen Ort, an
dem sie leben können und keine Ruhe bei sich selbst. 

WENN DIE WÜSTE BLÜHT

Jesaja 35
Bausteine für einen Gottesdienst
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Herr, wir rufen zu dir, erbarme dich.
Kyrie...
Herr, wir klagen dir, dass viele Menschen dich verges-
sen haben. Wir klagen dir, dass es uns so schlecht ge-
lingt, unsere Hoffnung anderen weiterzugeben und
deine befreiende Botschaft glaubwürdig zu sagen und
zu leben.
Herr, wir rufen zu dir, erbarme dich.
Kyrie

8. Überleitung:
In diese Situation von Hoffnung und Hoffnungslosigkeit
hinein redet der Prophet Jesaja. Oft genug musste Jesaja
Gottes Gericht ankündigen. Nun kann er Gottes Heil an-
sagen. Die Gefangenschaft wird ein Ende haben. Die Ge-
fangenen werden frei sein und in ihre Heimat zurück-
kehren. Gott hat sein Volk nicht vergessen. Die Kinder
Gottes haben eine Zukunft, und was für eine Zukunft.

9. Lesung:
Jesaja Kapitel 35 

10. Gedanken zur Verkündigung:

I. Nur ein schöner Traum?
Wüsten blühen, Blinde sehen, Lahme springen, Taube
hören, Stumme sprechen, in der Wüste brechen Quel-
len auf und Wasserströme bringen neues Leben in die
leblose Trockenheit ...
Das scheint selbst für einen Traum zu kühn. Da hat einer
völlig den Boden der Realität unter den Füßen verloren.
Und so ist es ja auch nicht gewesen, damals in Babylon
oder danach wieder in Palästina. Den Heimweg konnte
ab 536 v. Chr. kein einziger Jude antreten, der fünfzig
Jahre zuvor nach Babylon verschleppt worden war. Und
die, die zurückkehren konnten in eine Heimat, die sie
nicht kannten, die hatten es reichlich schwer, wieder
Fuß zu fassen. Da war nichts mit blühenden Landschaf-
ten und sprudelnden Quellen in der Wüste. Unsäglich
mühevoll und gefährlich war der Wiederaufbau des
Tempels und Jerusalems. Ist das noch Trost, was Jesaja
hier diesen Menschen schreibt, oder ist es billige Ver-
tröstung, die geradezu auffordert, die Wirklichkeit zu
ignorieren und sich in Traumwelten zu flüchten, weil
das Leben sonst gar nicht auszuhalten ist? 
Was tut Jesaja eigentlich? Er schildert Gottes Macht und
Herrlichkeit, die Israels Erlösung herbeiführen wird. Er

sucht menschliche Worte für das, was ein Mensch nicht
beschreiben kann. Jesaja hat sich den Blick auf die
Herrlichkeit Gottes und auf seine Möglichkeiten durch
die Realität nicht trüben lassen. Beim Blick in die Ver-
gangenheit sieht er, wie Gott seinem Volk geholfen hat,
vom Auszug aus Ägypten bis zum Auszug aus Babylon.
Ohne die sichtbare Hilfe Gottes wäre beides nicht mög-
lich gewesen. Und im Blick nach vorn sieht er für das
Volk Gottes eine Zukunft. Eine Zukunft bei Gott ist kein
Traum, sondern das Versprechen Gottes für alle, die
sich auf seinen Weg begeben. Auf den Weg des Heils.
Diesen Weg beschreibt Jesaja als einen Weg, der unter
dem Segen Gottes steht. Gott selbst wird dafür sorgen,
dass die, die auf dem Weg zu ihm sind, auf dieser heili-
gen Straße, auch bei ihm ankommen. Dass sie ankom-
men werden in Gottes neuer Welt. Jesaja beschreibt
diese neue Welt Gottes ganz innerweltlich. Alles
Schlechte wird gut, alles Bedrohliche verliert seine Be-
drohlichkeit, alles Unvollkommene wird vollkommen.
Wie soll man es auch anders beschreiben, wenn Gott da
ist. „Sehet da ist euer Gott“, das ist doch die Aussage, die
über allem steht und die hoffnungsvoller ist als jede
Quelle in der Wüste und jeder Kranke, der gesund wird.
Blühende Wüsten und reichlich Wasser in dürrem Land
sind die Bilder, die Jesaja für diese Veränderung hat. Je-
sus spricht über 700 Jahre später von einem neuen
Himmel und einer neuen Erde. Er sagt, dass die alte
Erde vergehen muss. Gott wird nicht reparieren, son-
dern erneuern. Das ist die Hoffnung. Die Hoffnungsbil-
der des Jesaja lassen vermuten, dass er eine Botschaft
verkündigt, die weit über die unmittelbare Zukunft für
das Volk Israel hinausreichte. Vermutlich hat er sie
selbst in ihrer ganzen Tragweite gar nicht verstanden. Je-
sus hat die Worte des Jesaja in seiner Verkündigung auf-
genommen um damit dem zweifelnden Johannes den
Täufer zu sagen: Mit meinem Kommen bricht diese
Heilszeit an und sie wird sich vollenden, wenn ich
wiederkomme. Denn „Blinde sehen, Lahme gehen ...
Tote stehen auf und den Armen wird das Evangelium ge-
predigt“ (Mt. 11,1-6).

II. Träumer sind fehl am Platz!
Jesaja hat die vor Augen, die zurückgekehrt sind. Er
weiß, dass ihr Leben in der Heimat keine Traumwan-
deln ist und für Träumer völlig ungeeignet.  Er kennt
ihre Mutlosigkeit, ihre Müdigkeit und Resignation, er
kennt ihre Ängste und Sorgen. Deshalb  ruft er sein Volk

auf, sich an der Aktion Gottes gegen alles Lebensfeindli-
che zu beteiligen. Den neuen Himmel und die neue Erde
wird Gott allein schaffen. Aber auf dieser Erde haben wir
unsere Aufgaben. Deshalb sollen die müden Hände ge-
stärkt werden und die wackligen Knie wieder Halt be-
kommen. Die verzagten Herzen sollen Hoffnung schöp-
fen, um die Furcht zu besiegen. Wie kann das gehen in
einer Welt, in der so vieles im Argen liegt? In einer Welt,
in der es reichlich Gründe gibt zur Resignation? In einer
Welt, in der jede Zeitung Anlass für Sorgen und Ängste
liefert? Für Träumer ist das nichts, aber auch nicht für
die, die  ihre Zähne zusammenbeißen und sagen: Augen
zu und durch. Es ist etwas für die Menschen, die  darauf
vertrauen, dass es stimmt, was Jesaja vor mehr als 2700
Jahren ausgesprochen hat: „Seht, da ist euer Gott!“ Wir
sollten uns bemühen, die Spuren Gottes in unserer Welt
und in unserem Leben zu entdecken. Mit der Gewissheit
der Gegenwart Gottes können wir in Gottes Welt wirk-
sam werden, auch wenn wir sie nicht heil machen kön-
nen. Und wenn wir das tun, dann sind wir auf dem heili-
gen Weg, der zu ihm führt und auf dem uns nichts und
niemand ernsthaft etwas antun kann. Dafür steht Gott
mit seinem Wort. Paulus hat das so ausgedrückt: Nichts
kann uns scheiden von der Liebe Gottes, die in Jesus
Christus ist. Und wer diesen Satz im 8. Kapitel des Rö-
merbriefes einmal liest, der wird merken, dass auch
Paulus kein Träumer ist, der die Realität übersieht. Er
sagt diesen Satz im Wissen um alle Bedrohungen des Le-
bens und des Glaubens. Er sagt ihn dennoch und gerade
deswegen.

III. Seht, da ist euer Gott
Jesaja erinnert damals das Volk Gottes daran. Die Bibel
ist eigentlich ein einziges Erinnerungsbuch an diese
Aussage: Gott ist da. Aber Gott ist nicht nur einfach so
da. Er hat nicht nur einen Blick auf uns. Er ist nicht der
Beobachter unseres Lebens, der am Ende seine Schluss-
folgerungen aus dem zieht, was er da so beobachtet hat.
Gott ist nicht nur da, sondern er ist dabei. Seit Jesus den
Himmel verlassen und seinen Fuß auf die Erde gesetzt
hat, ist es nicht mehr zu leugnen: Gott ist dabei, mitten
unter uns. Und zwar nicht im VIP-Bereich, mit allen Pri-
vilegien ausgestattet. Er ist so dabei, dass er die tiefste
Tiefe des Lebens durchlaufen hat. Wer selbst den Weg
des Leidens gegangen ist bis zum Tod, der kann die ver-
stehen, denen das Träumen vergangen ist und die ihre
Hoffnungen begraben haben. Die Aussage des Jesaja

„Seht da ist euer Gott“ ist in Jesus anschaulich, geradezu
greifbar geworden. Sie ist die Voraussetzung, um den
Heilsweg in Gottes neue Welt gehen zu können. Jesus hat
von sich gesagt: Ich bin dieser Weg. 
Das alles wussten Jesaja und die Israeliten damals noch
nicht. Wir sind in einer wesentlich besseren Lage. Was
uns oft genug fehlt, ist die Erinnerung daran. Wenn es
uns gut geht, wenn unsere Träume sich erfüllen und un-
sere Hoffnungen wahr werden, so wie es die Traumbil-
der zeigen, dann vergessen wir nur allzu leicht, wem wir
das letztlich zu verdanken haben.  Und wenn wir mit den
Worten des 137. Psalm unsere Harfen in die Bäume ge-
hängt haben, weil alles so aussichtslos scheint, dann fra-
gen wir nur allzu schnell: Wie kann Gott das zulassen?
„Seht, da ist euer Gott!“ – das gilt für alle Situationen.
Wir müssen uns das immer wieder bewusst machen und
uns gegenseitig daran erinnern, um die Lebensmöglich-
keit, die darin steckt, nicht zu übersehen.
„Seht, da ist euer Gott!“ – ein echter Mutmachsatz, den
Jesaja damals dem Volk gesagt hat. Ein Satz, der motiviert
und zum Leben auffordert, gegen alle Resignation und
Mutlosigkeit. Klaus Peter Hertzsch hat gedichtet: „Vertraut
den neuen Wegen, auf die der Herr uns weist ...“ Wege,
die wir gehen können, weil er dabei ist und mitgeht. 

11. Lied: 
Vertraut den neuen Wegen, EG 395

12. Gebet oder Gebetsgemeinschaft: 
(Inhaltlich sollte es um den Dank für diese Hoffnung
gehen und um die Bitte, mit dieser Hoffnung leben zu
können und sie weiterzugeben.)

13. Vaterunser

14. Segen

Anmerkung: Je nach Möglichkeit sollte der Gottes-
dienst mit der Gruppe vorbereitet werden. Er kann auch
als Werkstattgottesdienst insgesamt in der Gruppe ent-
stehen und dann gefeiert werden. In diesem Fall werden
in Kleingruppen Elemente des Gottesdienstes erarbeitet.
Als Vorbereitung dafür ist eine Einführung in den Text
und seinen Zusammenhang zu geben. Dazu können die
exegetischen Anmerkungen genutzt werden.

Christoph Wolf
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von der Mutter trösten lassen gibt es für sie ja nicht. Un-
kundige Erwachsene meinen jetzt, das Kind habe sich
an die Krippe gewöhnt und es gefalle ihm dort, weil es
ja nicht mehr weine und ganz still vor sich hin spiele. Es
zeige auch keinen Widerstand, wenn es geheißen
werde,  etwas zu tun oder zu lassen. Es sei auch zu allen
Erwachsenen gleichmäßig freundlich, habe keine Angst
vor Fremden. Und wenn abends die Mutter komme, um
das Kind abzuholen, wolle es gar nicht mit ihr gehen.
Während das also Erwachsene meinen, ist in Wirklich-
keit etwas Schlimmes passiert. Die Tränen fließen
nicht mehr. Angst nistet sich ein, oft für das ganze Le-
ben. Abschiede sind für immer herzzerreißend. 
Manche von den Kindern lernen das Weinen erst viel
später wieder, als Erwachsene, wenn sie wegen einer
Depression psychotherapeutische Gespräche führen.  

2. „Ein Junge weint nicht“.
Es hat Zeiten gegeben, in denen Schmerzaufwallungen
und das Ausdrücken überglücklicher Gefühle ein Zei-
chen von Kultur und Bildung waren. Dafür steht das Zeit-
alter der Romantik. Empfindsame Maler und Dichter be-
schrieben Schönheiten der Natur und der menschlichen
Beziehungen, allen voran der Liebe. Junge Männer und
Mädchen weinten vor Glück und vor Schmerz. Das durfte
man zeigen, darüber durfte man sprechen. Tränen waren
ein Ausdruck dafür, dass man fein empfinden konnte
und Empfindsamkeit galt als Zeichen von Bildung.  
Als Gegenbewegung dazu setzte im 20. Jahrhundert eine
eher kriegerisch betonte Erziehung ein: Weinen galt als
schwach und unbeherrscht. Schlecht erzogen war, wer
sich gehen ließ und weinte. Tränen durften nicht flie-
ßen, das lehrte man besonders die Jungen. Man hatte
Quälereien auszuhalten und wehe, wenn einer weinte!
„Memme, Schwächling“ waren die Schimpfwörter. Un-
gerührt am Marterpfahl stehen wie ein Indianer, lachen
über Schmerzen, das wurde als erstrebenswert, be-
sonders für Männer, angesehen. Väter machten sich
über Söhne lustig, die weinten, wenn sie sich verletzt
hatten. Verächtlich wurde auf Buben herabgesehen, die
„nichts vertragen“ konnten. Gerhard Schöne singt: „Ein
Junge weint nicht, ein Junge beißt sich auf die Zunge,
auch wenn das Herz reißt“.
Tränen dürfen nicht mehr fließen. Das ist schlimm! Wei-
nen und Getröstet werden braucht der Mensch so nötig.
Oft sind Erlebnisse zu schwer und es ist eine Lüge, wenn

man sie ungerührt hinnehmen muss. Die Seele weint, der
Körper möchte auch weinen. Wenn Kinder nachts einnäs-
sen, deuten wir das nicht selten als Weinen des Körpers. 
Ein Heranwachsender ärgerte den kleinen Cousin, bis
dieser begann zu weinen. Sagte der 17-jährige: „In dei-
nem Alter weint man noch“. Wie demütigend war die
Bemerkung für den Kleinen. Und er empfindet heute
noch Schadenfreude, wenn er sich daran erinnert, wie
sein großer Cousin ein paar Tage später heulend aus
der Mathe-Nachhilfestunde kam.

3. Der Schmerz ist zu groß. 
Mir wurde einmal vom Sterben eines Mannes berichtet.
Seine Frau, die ihn unendlich geliebt hatte – die beiden
führten eine besonders glückliche Ehe – weinte nicht.
Die Beileidsbesuche, die Beerdigung, alles Erinnern
und alles Sprechen über ihren verstorbenen Mann
brachten sie nicht zum Weinen. Sie selbst und andere
konnten das nicht verstehen.
Fast ein Jahr später sprach während eines Urlaubs ein
alter Freund unversehens von dem Verstorbenen. Da
begann die Witwe auf einmal zu weinen und konnte
nicht mehr aufhören. Endlich ließ sie den Tränen freien
Lauf! Vorher war der Schmerz so groß gewesen, dass
keine Tränen fließen konnten.
Bei großem Leiden, wenn man vor Schreck „erstarrt“,
wenn die Verzweiflung übermenschliche Ausmaße an-
nimmt – dann kann man nicht weinen. Wenn der Kum-
mer lange anhält, wenn die Bedrohung jeden Tag neu
dasteht, wenn die Angst das Fühlen beherrscht – dann
ist es unmöglich, zu weinen. Das wissen ältere Men-
schen aus Zeiten des Krieges. Die Erlebnisse an der
Front oder auf der Flucht waren zu schrecklich, als
dass man hätte weinen können. Wir sehen heute Bilder
von Naturkatastrophen und Seuchen. Dabei schauen
wir den unglücklich Betroffenen in tränenleere Gesich-
ter. Sie weinen nicht, sie sind erstarrt. Dabei könnte das
Weinen erleichtern und befreien. 
In der Psychotherapie darf geweint werden. Es muss so-
gar sein, auch wenn man nicht alle ungeweinten Tränen
nachholen kann. Aber das Weinen macht ruhig, ganz be-
sonders dann, wenn Trost angeboten und angenommen
wird. Wenn das erlittene Leid herausgeweint wird, kann
Frieden einkehren.  

Dr. Christa-Maria Steinberg, 
Ärztin für Kinder- und Jugendpsychiatrie 

und Psychotherapie

WENN TRÄNEN NICHT MEHR FLIEßEN

Kinder weinen, Trauernde weinen; vor lauter Glück laufen
uns die Tränen die Wange hinunter. Tränen begleiten un-
ser Leben in besonderen Zeiten. Wir können Tränen nicht
stoppen, sie tun uns gut, wir weinen Kummer heraus. Was
geschieht  aber, wenn Tränen nicht mehr fließen? 
Ich beschreibe drei Situationen, in denen der Schmerz
so gewaltig ist, dass keine Tränen mehr fließen können.

1. Säuglingsdepression. 
Neugeborene können schreien, strampeln und saugen.
Mit diesen drei „tools“ sagen sie der Mutter, was sie
brauchen. Es ist fest in ihnen verankert, dass die Mutter
für sie da ist und ihnen gibt, was sie zum Überleben be-
nötigen: Nahrung, Wärme, Körperpflege und Liebe.
Liebe bedeutet für ein Neugeborenes und Kleinkind,
dass die Mutter da ist oder in Rufweite. Es geht davon
aus, dass die Mutter auf sein Weinen und Schreien hin
herkommt und ihm gibt, was es jetzt braucht. Es rech-
net damit, dass die Mutter es stillt, mit ihm spricht, es
streichelt und wiegt. Immer, wenn es aufwacht und
„ruft“, kommt sie und es kann ihr Gesicht sehen, ihre
Stimme hören und ihre Hände fühlen. Das zu erleben,
schenkt dem Baby Geborgenheit. 
Es muss keine Angst kennenlernen, sondern wächst si-
cher und befriedigt heran. Weinen hilft immer: Die Mutter
ist da. Schreien ist nur für kurze Zeit nötig, dann kommt
sie und sorgt für das Baby. So fängt das Leben richtig an. 
Die ersten vier Lebensjahre sollten von Geborgenheit be-
stimmt sein. Das sind die Jahre, in denen es erzogen wird.
Die Weichen für das Leben werden jetzt, am Anfang, ge-
stellt. Und in diesem Zustand der ständigen Geborgenheit
kann das Kind sich gesund und sicher entwickeln. Zwi-
schen seinen Billionen Hirnzellen, die es mit auf die Welt
gebracht hat, bilden sich Verbindungen. Die Nerven wer-
den mit Umhüllungen (Markscheiden) versorgt. Es lernt,
sich vom Rücken auf den Bauch zu drehen, den Kopf zu
heben. Es beginnt auf allen Vieren zu schaukeln und will
sich vorwärts bewegen. Dann sitzt es, zieht sich hoch, all-
mählich bekommt es sein Gleichgewicht in den Griff,
auch im Stehen, und dann läuft es. Wenn es so geborgen
aufwächst, verlässlich von Mutter und Vater umgeben und
gehalten, dann wird es neugierig auf die Welt um es he-

rum. Gegenstände und Menschen sind spannend für das
entdeckungsfreudige, forschende Kind, das Lust dazu hat,
Dinge kennenzulernen. 
Ganz genau weiß es bald, welche Personen zu ihm ge-
hören und welche nicht. Es fremdelt und hat Angst,
wenn unbekannte Leute in seinen Blick geraten. Aber
es lacht und streckt die Ärmchen aus, wenn Vater, Mut-
ter oder Geschwister auftauchen.
Leider gibt es Säuglinge, die nach ein paar Wochen
oder Monaten aus ihrem mütterlichen „Nest“  fortgege-
ben werden, zu einer fremden Person, in eine Krippe.
Beim morgendlichen Abschied von der Mutter schreien
die Säuglinge so sehr, dass die Mütter dies manchmal
kaum aushalten können. Ist die Mutter aus dem Blik-
kfeld des Kindes verschwunden, also für das Kind verlo-
ren, schreien viele Säuglinge weiter, manche den gan-
zen Tag lang. Sie weinen und rufen nach der Mama und
erleben, dass das Schreien nichts nützt, dass sie allein
gelassen sind und die Mutter nicht kommt. 
Von den Erzieherinnen wollen sie sich nicht trösten las-
sen, wenn diese auch noch so lieb sind und manche
Babies mit sich herumtragen, bis die Mama zum Abho-
len wiederkommt. 
Mit der Zeit „lernen“ die Kleinkinder, dass die Mama
nicht mehr kommt, dass es keinen Zweck hat, zu
schreien. Sie werden still, die Tränen versiegen. Sie
resignieren, werden von Angst zugedeckt und versu-
chen irgendwie, sich selbst zu trösten. Manche fangen
an, den Kopf hin und her zu werfen oder sogar den gan-
zen Oberkörper. Wir nennen deshalb die Säuglingsde-
pression „ anaklitische Depression“, (griech.: sich vor-
beugen); oder Hospitalismus. Die Gewohnheit zu
„schaukeln“ bleibt nicht selten bis ins Erwachsenenal-
ter hinein bestehen. Einige Säuglinge beginnen auch,
sich selbst zu befriedigen. 
Sie vermeiden Blickkontakt, haben keinen Appetit, sind
oft krank. Das Weinen gewöhnen sie sich ab. Auch
bei Schmerzen weinen sie nicht mehr, weil es ja keinen
Zweck hat – die Mutter kommt nicht. Manche Kinder
werden „schmerzunempfindlich“. Sie können sich
nicht mehr spüren. Ohne Mutter stoppt die Entwicklung
und das Kennenlernen ihrer Gefühle. Weinen und sich
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4. Frau Schütte: Angstschweiß stand Menschen auf
der Stirn, wenn die Zukunft für sie bedrohlich
und ungewiss war, wenn Schuld auf ihnen lastete
und Wege versperrte.

5. Frau Klose: Freudentränen sind geflossen, wo es
ein Wiedersehen gab, wenn eine unerwartete,
gute Botschaft überbracht werden konnte oder
wir eine unlösbar geglaubte Aufgabe zu einem gu-
ten Ergebnis führen konnten.

6. Herr Müller: Tränen der Trauer haben ihren Weg
gefunden, wenn wir Abschied nehmen mussten
von einem vertrauten Menschen, von einer liebge-
wordenen Gewohnheit, von einer zu schwer ge-
wordenen Aufgabe.

7. Herr Mader: Tränen und Schweiß sind geflossen
angesichts der Kraft ungezügelten Wassers in den
Flutgebieten hier in Sachsen, in unseren Nachbar-
ländern und – in unvorstellbarem Ausmaß in Pa-
kistan.

Pfr. Krause: Diese Tränen und Tropfen, sie schütten
sich aus, sie suchen nach Entlastung, um neue Er-
füllung zu finden. Tropfen von Schweiß und Tränen
gesammelt, gefasst, in einem Krug. Gott schenke uns
fürs Kommende die nötige Fassung: Nichts ist um-
sonst – nichts ist vergebens. In allem wächst Segen –
auf allem liegt Segen. Segen für die Arbeit, Segen für
uns Mitarbeiter, Segen für die uns Anvertrauten. Se-
gen für Menschen in Not.
Es segne uns Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger
Geist, er segne uns und unser Tun und unser Lassen.

Nun hast Du die Möglichkeit nochmal nachzulesen,
was Du gehört oder nicht gehört hast. Übrigens, die
einzelnen Sätze der Mitarbeiter hab ich nicht formu-
liert, sie sind von Ihnen selbst. Ich finde auch den Bei-
trag Deines Vaters wichtig (Er hat, wie er mir immer
„durch die Blume“ zu verstehen gibt „mit der Kirche
nichts am Hut“, freut sich aber wohl, dass Du so un-
voreingenommen in die JG gehst). Vielleicht waren
seine Worte für Dich das eigentlich Überraschende an
diesem Abend. Er hat sich geöffnet, seine Eindrücke
ausgedrückt.
Nun noch etwas zu meiner Arbeit im Krankenhaus. Weil
wir gerade bei den Tränen sind, möchte ich Dir gern
noch etwas von meinen Erfahrungen mit Weinenden
berichten:

Der Apostel Paulus schreibt: „Freut euch mit den Fröh-
lichen und weint mit den Weinenden.“ (Röm. 12,15)
Da denke ich an eine Begebenheit: In mein Sprechzim-
mer in der Klinik kommen selten fröhliche Menschen.
Viele haben Sorge um ihre Gesundheit oder die Ge-
sundheit ihrer Verwandten und Freunde. Nun merken
sie, dass an dieser Sorge noch andere Sorgen hängen.
Bei einem Kranken etwa: „Bleibt mir meine Freundin
treu …?“ Bei einem Angehörigen: „Ich weiß, dass mein
Kind eine lebensbedrohliche Krankheit hat. Wie kann
ich mit ihm reden, ohne dauernd daran denken zu
müssen?“ Nun sitzt eine gebeugt in meinem Zimmer auf
ihrem Stuhl. Eine Kerze habe ich entzündet, um deut-
lich zu machen: Wir beide sind nicht allein. Es braucht
viel Zeit. Dann beginnt Sie: „Wo soll ich anfangen …?“
Lange spricht sie allein. Ich versuche, ihren Redefluss
nicht zu unterbrechen und frage nicht gleich nach,
wenn sie keine Worte findet. Ich sehe in ihren Augen
Tränen stehen und spreche dies an. Nun schütten sich
ihre ganzen Eindrücke aus. Endlich kann sie ausdrü-
cken, was sie eingedrückt hat. Ihr Taschentuch ist
schon nass. Ich bin hilflos, hab selten eines bei mir,
wüsste auch nicht, ob ich meines der Weinenden anbie-
ten sollte. „Einen Moment bitte“, sag ich ihr, gehe in
das benachbarte Behindertenklo und nehme dort eine
Handvoll dieser grauen Papierhandtücher. Komme wie-
der, lege sie auf den Tisch, die Frau greift weinend da-
nach. Ich stelle ihr meinen Papierkorb zu Füßen. Wir
müssen beide lachen. Beide wissen wir, sie kann noch
weiter weinen, es ist genug da: Handtücher für die Trä-
nen, Korb für die getränkten Tücher und einer, der zu-
hört, auch die Kerze wird nicht übersehen. Im Raum
entsteht ein Hauch von Heiterkeit, die eingedrückten
Schultern heben sich – ein neuer Ausdruck liegt in ih-
rem Gesicht. Es ist nicht viel Messbares geschehen. Es
sind Tränen geflossen und in den Tränen floss anderes
mit. Als wir uns verabschiedeten, war sie sehr dankbar
– ich glaube, die Dankbarkeit galt nicht mir, sondern
dieser wichtigen Stunde. Wir sind uns nicht mehr be-
gegnet. Ich sah sie nur mal kurz, allein, im „Raum der
Stille“.
Leider, liebe Pia, löst sich nicht immer alles in Tränen
auf. Ich erinnere mich an eine Mutter, sie war über 35
und wollte nun endlich ein Kind. Alles hat soweit ge-
klappt. Kurz nach der Geburt musste das Kind noch im
Krankenhaus sterben. Ich bin mit der Mutter immer

TRÄNEN

Erfahrungen eines Krankenhausseelsorgers
Liebe Pia,
herzlichen Dank für Deine Mail. Du schreibst von Dei-
nem Erleben in der Dresdner Frauenkirche, in die Dich
Dein Vater während des Kongresses für Palliativmedizin
mitgenommen hat. Und willst dann auch noch etwas
über meine Arbeit als Seelsorger an Patienten wissen.
Ich komme Deiner Bitte gern nach.
Du schreibst von Deiner Überraschung, dass – neben der
Orgelmusik und dem Auftreten der katholischen Kapell-
knaben – auf einmal dein Vater mit noch anderen Ärzten
und Schwestern und mir, dem Seelsorger, vorn standen
und mit Krügen, Wasser und einer großen Schale hantier-
ten. In der vollen Kirche war es sehr still, nur die Akustik
in der Kirche (ein echtes Problem) machte es schwer für
Dich, alles zu verstehen. Immer wieder vielen die Worte
„Schweiß und Tränen“ – sicherlich ungewöhnlich von
Schwestern und Ärzten benannt. Denn eigentlich sind die
Ärzte in ihren weißen Mänteln und die Schwestern in ih-
rer Dienstkleidung darauf bedacht, hygienisch sauber zu
wirken – was soll da Schweiß? Auch meint man, gehörten
Tränen nicht in das Gesicht eines Mediziners. Der Arzt soll
ja eher Ruhe und Klarheit, die Schwester eher Sorgfalt
und Achtsamkeit ausstrahlen.
Sonst finden bei Medizinerkongressen (und Deine Mut-
ter kann mir das bestätigen) immer Gesellschaftsabende
mit den Ehepartnern und einem guten Essen (und Trin-
ken) statt. In der Vorbereitung des Kongresses waren alle
damit einverstanden, dass, wenn er nun mal in Dresden
stattfindet, der Besuch der Frauenkirche für alle ein Hö-
hepunkt sein könnte. Die Musik sollte eine bedeutende
Rolle spielen, die Reden der Minister sollten kurz gehal-
ten werden. Wichtig war uns Vorbereitenden, dass etwas
in der Kirche geschehen sollte, was die Erfahrung aller
Mediziner verbinden könne. Und so kam es zu diesem
Teil innerhalb des Konzertes, den ich Dir gleich mal un-
gekürzt zusende; das war ja Dein Wunsch:

Pfr. Krause spricht vom Lesepult:
„Berührt durch diesen besonderen Raum, seine Far-
ben, seine Töne, seinen Hall und seine Stille wollen
wir unsere Alltagserfahrungen bedenken.

Manches ist fassbar, einiges unfassbar, manches
rinnt wie Wasser durch die Finger, anderes hat sich
in uns angesammelt.
Zum Zeichen steht diese große Schale, zur Deutung
das Psalmwort aus den jüdischen und christlichen
Heiligen Schriften:
„Sammle meine Tränen in Deinen Krug – ohne
Zweifel: Du zählst sie.“
Tränen und Schweiß sind geflossen – auch in unse-
rer Arbeit
Nichts ist umsonst – nichts ist vergeblich.
Hier wird nach Fassung gesucht und nicht erfasst.
Schweiß und Tränen sind oft gemischt – manchmal
sogar mit herzhaftem Lachen. Nicht selten floss
Schweiß bei angestrengtem Tun und wandelte sich
in Freudentränen, wenn gelang, worum wir uns
mühten. Dies alles, was unter der Haut saß, kann
heraus durch die Poren und verschleierten Augen.
„Sammle meine Tränen in Deinen Krug – ohne
Zweifel: Du zählst sie.“
Die jeweiligen Sprecher treten mit dem gefüllten
Krug zum Lesepult, sprechen in Ruhe laut und deut-
lich ihren Text, treten nach der Verlesung an die
Schale, schütten das Wasser aus dem Krug in die
Schale, stellen den Krug an die Seite der Schale und
nehmen danach auf ihrem Stuhl Platz.
1. Herr Braun: Verzweiflung sind uns begegnet,

wenn Menschen leben wollten, und doch sterben
mussten. Wir spüren unsere Ohnmacht, wo uns
die Mittel fehlen, dagegen anzugehen.

2. Frau Aehnelt: Schweiß ist geflossen – vor Anstren-
gung, wenn wir uns bis an den Rand der Kräfte ge-
müht haben – erst recht, wenn wir manchmal
nicht nur unsere eigenen, sondern auch die Auf-
gaben eines anderen erfüllen sollten.

3. Herr Scharnagel: Tränen der Wut haben wir ge-
weint, wenn wir mit einem wichtigen Anliegen
von anderen nicht verstanden wurden und wenn
wir unsere eigenen Überzeugungen hintenanstel-
len mussten.
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noch im Gespräch. Ich glaube, sie weint nach innen
und es sind bittere Tränen, die sie mehr und mehr zur
Salzsäule erstarren lassen. Ich bete für sie: „Gott, gib
ihr die Gnade der Tränen …“
Noch eines möchte ich Dir aus unserer Teamsitzung er-
zählen (das Team weiß bescheid, dass ich Dir davon be-
richte). Jeden Dienstag sitzen wir eine gute Stunde bei-
einander, Ärztinnen und Ärzte, Schwestern und Pfleger,
die Sozialarbeiterin, die Physiotherapeutin, die Psycho-
therapeutin, die Küchenfrau, die Reinemachfrau und
ich. Wir besprechen unsere Beobachtungen bei den Pa-
tienten, tauschen uns über Vorgehensweisen aus und re-
den manchmal auch über das, was den einen oder die
andere gerade bewegt. Dabei sagte eine Schwester, von
der alle wussten, dass sie liebevoll und professionell
eine junge Patientin betreut hat, die leider verstarb, sie
würde damit nicht fertig und kann aber darüber auch
nicht reden, „weil sie nur noch heulen könnte“.
Wir alle waren sehr betroffen. Die Küchenfrau sagte ihr
dann: „Schreib‘s doch auf“. Ganz glücklich sind wir aus
der Teamsitzung nicht gegangen. Wochen später er-
zählte Schwester Beate, dass sie alles in zwei langen
Nächten aufgeschrieben habe. Sie könne zwar immer
noch nicht darüber reden – aber „heulen“ muss sie
nicht mehr, das Schreiben habe ihr Kraft gegeben.
Ob Du mit meinem Brief etwas anfangen kannst?

Ich grüße Dich und hoffe, dass Du gemerkt hast, wie
kostbar Tränen sein können.
Niko Krause
PS: Grüß den Vater, wenn Du willst.

Nikolaus Krause, Krankenhausseelsorger

Methodische Anmerkung:
• Tröstlich, dass Gott unsere Tränen kennt. Hilfreich

mitunter, wenn wir sie auch voneinander kennen.
• Es gibt Vieles in unserem persönlichen Leben und in

größeren Zusammenhängen, was uns die Tränen in
die Augen treibt.

• Warum sollten wir nicht einmal ähnlich damit umge-
hen?

• Eine liturgische Feier, wie sie der Kongress in der
Frauenkirche gefeiert hat, ist auch im Kreis einer
Rüstzeitgruppe vorstellbar. 

• Es braucht dazu ein Grundvertrauen in der Gruppe,
einen echten Anlass und die entsprechende Vorberei-
tung. 

• Aber dann gilt grundsätzlich auch: „Sammle meine
Tränen in Deinen Krug – ohne Zweifel: Du zählst sie.“
(Psalm 56,9)

• Wie wichtig es sein kann, Tränen zuzulassen und zu-
zugeben, zeigt der obige Beitrag.

zur Wasserstelle. Wenn sie Glück haben, besitzt die Fa-
milie einen Esel, der mehrere Kanister tragen kann.
Auch dieser Esel wird durchaus von einem sechsjähri-
gen Mädchen die weite Strecke (es können durchaus 
6 km sein) zur Wasserstelle geführt. Nach der Rück-
kehr, also nachdem ggf. schon 12 km zu Fuß zurück-
gelegt wurden, beginnt der Weg zur Schule, welcher
wieder sehr lang sein kann. Nach einigen Stunden
Schule geht’s zurück nach Hause, wo bereits der näch-
ste Gang wartet. Nun muss also erneut Wasser geholt
oder Feuerholz gesammelt werden. Dies beschäftigt die
Kinder dann in der Regel bis zum Sonnenuntergang.
Viele Kinder legen auf diese Weise täglich 20 – 25 km
zu Fuß zurück, um das Nötigste zum Leben für ihre Fa-
milien und sich selbst zu beschaffen.  
Ca. 90 % der Menschen in Äthiopien leben von der 
Substistenzwirtschaft. D.h. sie leben nur von dem, was
ihnen die Erde täglich gibt. Über Geld verfügen sie
kaum. Umso tragischer, wenn eine Ernte ausfällt, weil
es nicht regnet oder weil Sturzfluten die Ernte zerstö-
ren. Sofort drohen Hungersnöte ungeahnten Ausma-
ßes. Probleme mit Folgen, die wir uns hier kaum vor-
stellen können. 
Seit 2006 gibt es, initiiert von der Sächsischen Jugend-
stiftung die Aktion „Genialsozial – Deine Arbeit gegen
Armut“, die inzwischen größte sächsische Jugendsoli-
daritätsaktion, mit deren Hilfe inzwischen an vielen
Stellen dieser Welt das Leben für Menschen erleichtert
und verbessert werden konnte. Vorrangig geht es dabei
um die Verbesserung von Lebens- und Bildungsmög-
lichkeiten für Kinder und Jugendliche. Oft braucht es
gar nicht viel, um Lebensbedingungen entscheidend
und nachhaltig zu verbessern. Wichtig ist, dass die
Ideen und Überlegungen vor Ort entstehen und von den
Leuten selbst entwickelt werden. Für die Umsetzung
und Realisierung wird dann mit „genialsozial“ und den
jeweiligen sächsischen Partnervereinen die Grundlage
geschaffen. Die Freude darüber ist gewaltig. 
So befand sich z.B. im Mai letzten Jahres Herr Simango,
Bürgermeister von Beira, der zweitgrößten Stadt Mo-
sambiks, auf einer Reise durch 12 europäische Länder.
Als Kandidat für das Präsidentenamt bemühte er sich,
die im Ausland lebenden Mosambikaner zur Wahl zu
motivieren. „Zwischen Schweden und Portugal muss
ich nach Sachsen“ ordnete er an. Im gleichen Atemzug
lieferte er auch den Grund für sein ungewöhnliches

Reiseziel: „Ich muss mich bei den sächsischen Schü-
lern bedanken, weil sie uns den Bau eines wichtigen
Gesundheitszentrums in Beira ermöglicht haben.“ 
So weilte Herr Simango für einen Tag in Sachsen und
traf zumindest einige der 20.000 Schüler und Schüle-
rinnen, die durch die Aktion „genialsozial“ 2007 den
Bau des o.g. Gesundheitszentrums ermöglichten. 
Einige sächsische Schüler waren bereits 2008 bei der
Einweihung des Gesundheitszentrums anwesend, weil
Herr Simango im Zuge der Einweihungsvorbereitungen
sagte: „Wir weihen das Haus nicht ein, ohne dass säch-
sische Schüler dabei sind“. 

„Genialsozial – Deine Arbeit gegen Armut“
unterteilt sich in „genialsozial – global“ und
„genialsozial – lokal“
Die Aktion ist inzwischen vielen Menschen in Sachsen
bekannt. Einige haben davon gehört und viele haben
sich schon selbst daran beteiligt, sei es als Schüler, ko-
ordinierender Lehrer oder als Arbeitgeber. 
Über 20.000 sächsischen Schülern ist es jedes Jahr ein
Anliegen, sich solidarisch sowohl für Altersgenossen in
ärmeren Regionen, als auch für soziale Bedürfnisse vor
der eigenen Haustür zu engagieren. 
Die Ergebnisse der Aktion sprechen für sich. Das wird
inzwischen an fast 20 Standorten rund um den Globus
sowie an ca. 350 Standorten in Sachsen erkennbar.
Junge Leute werden freiwillig aktiv und suchen sich für
einen Tag einen Arbeitsplatz. Arbeitgeber können
Unternehmen, Geschäfte, Institutionen, Vereine, Kirch-
gemeinden oder Privatpersonen sein.  
Es werden Tätigkeiten erledigt, die „schon lange mal
gemacht werden sollten“. Für die Tätigkeiten wird ein
Lohn vereinbart. Den Lohn spenden die Schüler. Mit ei-
nem Teil der Spenden werden jährlich zwei bis drei hu-
manitäre Hilfsprojekte im Ausland gefördert. Mit dem
anderen Teil können Schulen eigene soziale Projekte an
ihrer Schule oder in deren Umfeld initiieren. 

Geschichte 
Die Idee entstand 1964 in Norwegen unter dem Titel
Operasjon Dagsverk – frei übersetzt „Aktion Tages-
lohn“ (www.od.no) und verbreitete sich schnell in ganz
Skandinavien.
Operasjon Dagsverk (OD) hat seinen Ursprung im nor-
wegischen Gymnasiastenverband (NGS). Dieser veran-

GENIALSOZIAL-LOKAL –
GENIALSOZIAL-GLOBAL 

Von der sächsischen Jugendstiftung initiiert –
von sächsischen Schülerinnen und Schülern durchgeführt

Wasser als Thema dieses Heftes ist in den vorherigen
Beiträgen von verschiedenen Seiten betrachtet worden,
ist beim Lesen dieses Heftes in die Köpfe engagierter
Mitarbeiter eingeflossen und sprudelt dort nun solange
herum, bis einige gescheite Ideen und Impulse für die
eigene Arbeit vor Ort daraus erwachsen.
Vielleicht wird auf mancher Rüstzeit eine Fußwaschung
durchgeführt oder es werden Szenen am Brunnen
nachgespielt bzw. diskutiert. 

Will man nachempfinden, welche Bedeutung Wasser
für viele Menschen auf unserer Erde hat, lässt sich aber
auch ein Tag im Leben -zigtausender Kinder dieser Erde
nachstellen. Erst bei einem Besuch im südlichen Äthio-
pien bekam ich eine praktische Vorstellung davon.
Dass sich Kinder dort, sobald sie laufen und etwas 
tragen können, in den Alltag der Familien einbringen,
ist völlig selbstverständlich. Bei Sonnenaufgang ziehen
ganze Kinderkarawanen mit Kanistern auf dem Rücken
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staltet den jährlichen OD-Tag. Seinen Anfang nahm OD
auf der Jahreshauptversammlung des NGS.
Auf dieser Jahreshauptversammlung ging ein junger
Mann ans Rednerpult und sagte, es ist an der Zeit, dass
die norwegische Jugend ihren Blick in die Welt richtet.
Es sei falsch, nur für die Verbesserung des eigenen
Schulalltags zu arbeiten, wenn Jugendliche in anderen
Teilen der Welt nicht einmal die Möglichkeit hätten,
eine Schule zu besuchen. Der erste Projekttag Operas-
jon Dagsverk wurde noch im selben Jahr veranstaltet
und die eingenommenen Gelder wurden zum Wieder-
aufbau von Schulen in Algerien verwendet.
Die Aktion gibt es inzwischen unter verschiedenen Na-
men in mehreren Ländern Europas und auch in
Deutschland. In Sachsen wird die Aktion von der Säch-
sischen Jugendstiftung initiiert, die ein eigenes sächsi-
sches Profil entwickelt hat.

Aufteilung der Mittel
„genialsozial-global“
Grundsätzlich werden die Gelder für zwei oder
drei Projekte eingesetzt, mit denen jungen Menschen in
von Armut geprägten Regionen der Welt bessere Chan-
cen auf Bildung eröffnet werden können. Sächsische
Initiativen, die in der Entwicklungshilfe tätig sind, be-
werben sich für das Geld, um mit ihren langjährigen
Partnern im Ausland notwendige Projekte umzusetzen.
Welche Projekte gefördert werden, entscheiden sächsi-
sche Schüler während einer Jurytagung. 

„genialsozial-lokal“
Weiterhin besteht für beteiligte Schulen die Möglich-
keit, mit 30 % des von Schülern ihrer Schule erarbeite-
ten Betrages ein eigenes soziales Projekt zu initiieren.
So entstanden in den letzten Jahren ca. 350 solidari-
sche Initiativen an sächsischen Schulen, mit denen
Schüler und Schülerinnen selbst die Not vor der eige-
nen Haustür angepackt haben. Hier vier Beispiele für
derart uneigennützigen Aktionismus:
• Schüler einer Mittelschule kauften von den „genialso-

zial-lokal“ Mitteln für ein behindertes Mädchen der
eigenen Schule einen Stützstuhl, damit sie besser am
Hauswirtschaftsunterricht teilnehmen kann.

• Schüler eines Gymnasiums organisierten mit den „ge-
nialsozial-lokal“-Geldern eine stadtweite Knochen-
marksspendenaktion und fanden 180 Personen, die

sich für eine Knochenmarkspende registrieren lie-
ßen.

• Schüler eines Gymnasiums organisierten das Projekt
„Schüler unterrichten Schüler“, bei dem leistungs-
starke Schüler und Schülerinnen konstant und ver-
bindlich Nachhilfeunterricht für leistungsschwächere
Schüler durchführen und aus den „genialsozial-lo-
kal“-Geldern dafür ein Honorar erhalten.  

• Schüler bezahlten den Besuch der Musikschule für
eine Mitschülerin, deren Eltern das Geld nicht mehr
allein aufbringen konnten.

• Schüler einer Mittelschule finanzierten mit ihrem
„genialsozial-lokal“-Geld das therapeutische Reiten
für behinderte Kinder auf einem Pferdehof.

Ziel des Projektes ist es, dass Schüler sich mit der Frage
auseinandersetzen „Was ist Not und Bedürftigkeit vor un-
serer Haustür beziehungsweise an unserer Schule?“ und
sich überlegen, was sie selbst dagegen tun können!
10 % der Einnahmen werden für Vorbereitungsmaßnah-
men und organisatorische Aufwendungen zur Durchfüh-
rung von „genialsozial“ eingesetzt. Weitere 10 % fließen
in  entwicklungspolitische Jugendbildungsarbeit des Pro-
jekts „genialsozial“. Die zu fördernden Projekte im Aus-
land werden jährlich durch eine Jury, bestehend aus
über 100 sächsischen Schülern, ausgewählt. 

Bisherige Ergebnisse (in Auswahl)
2005
• Beteiligte Schulen: 123
• Beteiligte Schüler: ca. 15.000
• Erarbeiteter Betrag: ca. 153.000 Euro
1. Aufbau eines Schulzentrums und eines Stipendien-

Programms für Romakinder und -jugendliche in
Skopje/Mazedonien

2008   
• Beteiligte Schulen: 220
• Beteiligte Schüler: ca. 21.000
• Erarbeiteter Betrag: ca. 251.000 Euro
1. Bau eines Rehabilitationszentrum für behinderte

Kleinkinder in Russland
Träger: Eine Welt e.V., Leipzig

2. Sanierung einer Grundschule in Belarus 
Träger: Impreuna e.V., Dresden

3. Landwirtschaftliches Ausbildungsprojekt in 
Burkina Faso
Träger: Deutsch Afrikanische Gesellschaft Leipzig

4. Bau einer Oberschule in Togo
Träger: Alternativ Handeln e.V., Torgau 

sowie 120 „genialsozial-lokal“-Projekte und Initiativen
vor Ort in Sachsen.

2010  
• Beteiligte Schulen: 220
• Beteiligte Schüler: ca. 21.000
• Erarbeiteter Betrag: ca. 304.000 Euro
1. Bau eines Grundschulzentrums in Kenia

Träger: Verein Kenia, Kinder, wissen e.V. Schirgiswalde
2. Bau einer Schule und Aufbau eines Agrarprojekts 

in Sierra Leone
Träger: Forikolo e.V. Leipzig

3. Einrichtung eines Natur-und Artenschutzprojekts in
Verbindung mit der Errichtung eines Ausbildungs-
zentrums für jugendliche Indios
Träger: Eerepami Regenwaldstiftung Dresden

Abdoulaye Ouedraogo aus Burkina Faso 
berichtet:
Mein Dorf Dougouri hat ca. 3000 Bewohner und befin-
det sich in der Sahelregion Burkina Fasos (Westafrika).
Das Dorf hat eine große Ausdehnung und die Hauptbe-
schäftigung der Bevölkerung ist die Landwirtschaft und
die Viehzucht. Das trockene tropische Klima prägt die
Region und das Jahr wird in zwei Zeiten geteilt: eine sehr
kurze Regenzeit (vom Juni bis September) und eine
lange Trockenzeit (vom Oktober bis Mai). Die landwirt-
schaftliche Produktion wird hauptsächlich nur während
dieser kurzen Regenzeit realisiert. Die jährlichen Nieder-
schläge sind dort gering (zwischen 250 und 500 mm pro
Jahr). Diese Situation führt zu folgenden Problemen: 
• Unzureichende landwirtschaftliche Erträge und in de-

ren Folge Hungersnot
• Wasserknappheit – Sie schränkt den Ausbau der Er-

werbstätigkeit ein, da sie z.B. eine Erweiterung der
Viehzucht und das umfangreichere Anlegen von Gar-
tenkulturen unmöglich macht.

• Erosion, Versteppung.
• Beschäftigungslosigkeit der Jugendlichen während

der Trockenzeit, starke Auswanderung. 
Die Wasserknappheit im Dorf ist ein extremes Hindernis
für die Viehzucht, die Befriedigung häuslicher Bedürf-
nisse und für die Entwicklung der Erwerbstätigkeit. Die
einzige Wasserquelle im Dorf ist der Krokodilteich

(Boulli). Das Gewässer wird von der ganzen Bevölkerung
für das Tränken von Vieh und teilweise für die De-ckung
des häuslichen Wasserbedarfs genutzt, war aber in sei-
nem früheren Zustand (vor dem „genialsozial“-Projekt)
nicht ausreichend, um die Bedürfnisse während des gan-
zen Jahres zu decken. Das Boulli war ab März schon trok-
ken, und die Einwohner waren gezwungen, weite Wege zu
anderen Wasserquellen zu gehen. All diese Faktoren tru-
gen dazu bei, das Leben im Dorf zu erschweren.

Der Teich wurde aus Mitteln der Aktion „genialsozial“
umgebaut. Dafür wurde das  Teichbett vertieft, die Flä-
che erweitert und das Ufer befestigt. Der Teichumbau
hatte zum Ziel, den Wasserstand des Teiches das ganze
Jahr lang über ein Minimalniveau zu halten. 
Diese Bauarbeit am Teich war für die Dorfeinwohner
aus mehreren Gründen erforderlich, um:
• die Wasserversorgung des Dorfes zu sichern (den

Wasserhaushalt der Umgebung zu verbessern und das
Viehtrinkwasser zur Verfügung zu stellen).

• die Bewässerung von Anbauflächen für die Gemüse-
produktion zu ermöglichen. Dies trägt dazu bei, Ein-
kommensmöglichkeiten für Jugendliche durch gärt-
nerische Produktion am Rand des Teiches zu
schaffen, die Jugendlichen an einer angepassten lo-
kalen Produktions- und Erwerbsmöglichkeiten (Ge-
müseproduktion, Vertrocknen, Lagerung und Ver-
marktung) weiterzubilden. Dadurch werden ebenso
die Quantität und die Qualität der Nahrungsmittel er-
höht. Die Ernährungssituation der Dorfbevölkerung
im Rahmen des Gesamtzieles wird verbessert.

• die emanzipatorischen Aspekte, bezogen auf die Ziel-
gruppe (jugendliche Dorfbewohner), aber auch im
Hinblick auf Verantwortung, Engagement und Mobili-
sierung der Dorfgemeinschaft und ihrer Strukturen
im Entwicklungsprozess zu fördern.

• das Überleben der Krokodile zu gewährleisten. Die
Sanierung des Teiches ermöglichte die Rückkehr der
im Teich lebenden Krokodile. Die sind ein wichtiger
ökologischer Indikator für den Zustand des Gewäs-
sers und als „heilig“ von den Dorfbewohnern angese-
hen, d.h. sie haben eine spirituelle Bedeutung (des-
halb heilige Krokodile).  

• die Weiterführung des jährlich gemeinsamen Abfi-
schens zu ermöglichen. Neben der Verbesserung der
Ernährungssituation kommt dem Ritual gemein-
schaftsstärkende Bedeutung zu.
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• eine Baumschule für eine kontinuierliche Aufforstung
gegen die Austrocknung zu errichten. Die Verhinde-
rung weiterer ökologischer Degeneration durch Auf-
forstungsmaßnahmen führt zur Verbesserung der
Umweltsituation im Dorf.

Außerdem konnten wir mit den „genialsozial“-Geldern
ein großes Gemeinschaftshaus für unser Dorf errichten.
Dort findet nun auch die landwirtschaftliche Ausbildung
der Jugendlichen statt. In dem Haus wird aber auch ge-
feiert und es werden wichtige Dorfversammlungen ab-
gehalten. Höhepunkt für unser ganzes Dorf war der Be-
such von sächsischen Schülern bei uns im Jahr 2009.
Für viele war es die erste Begegnung mit weißen Men-
schen und es war für uns eine große Ehre, die jungen
Leute zu Gast zu haben. Wir sprechen viel davon und
warten darauf, dass sie uns wieder besuchen kommen.   

„genialsozial“ – warum denn?

Solidarisches Handeln
1. Bei der Aktion „genialsozial“ praktizieren Kinder

und Jugendliche Solidarität mit Menschen in Län-
dern, die von Armut und fehlenden Entwicklungs-
möglichkeiten betroffen sind. Je nach Intensität des
Projektumsetzungsprozesses an der Schule wird
damit eine  Auseinandersetzung mit den Förderpro-
jekten und deren Inhalten vollzogen. Jungen Men-
schen wird dadurch die Erweiterung ihres Lebens-
horizonts ermöglicht und sie entwickeln im besten
Fall ein Verständnis für die eigene Rolle innerhalb
einer globalisierten Welt. 

2. Für Menschen in den Projektländern verbessern
sich Lebensbedingungen wesentlich und nachhal-
tig. Ihre Eigeninitiative wird gefördert und teilweise
erst ermöglicht. Sie erhalten Zugang zu einer besse-
ren medizinischen Versorgung, zu Bildung, besse-
ren Kommunikationsmöglichkeiten und Chancen
auf eine Berufsausbildung. 

3. Einen Teil des Geldes setzen Schüler ein, um solida-
rische Projekte am Heimatort zu initiieren bezie-
hungsweise zu unterstützen. Dabei gehen sie der
Frage von Not und Bedürftigkeit vor der eigenen
Haustür nach. Sie setzen sich damit auseinander,
überlegen, was sie selbst dagegen tun können und
setzen aktiv eigene Projekte um. So wird angeregt,
dass Schüler sich als gesellschaftliche Akteure ver-

stehen, die selbst Veränderungen bewirken und
Verantwortung übernehmen können.   

Brücke zwischen Jugend und Wirtschaft
4. Kinder und Jugendliche suchen sich bei „genialso-

zial“ selbstständig einen Arbeitsplatz. Sie müssen
dabei eigenständig aktiv werden, die Arbeitsmög-
lichkeiten im Umfeld recherchieren, sich persön-
lich vorstellen sowie die Aktion „genialsozial“ dem
potentiellen Arbeitgeber differenziert erklären. Dies
ist eine praktische Übung in Bezug auf verschie-
dene, zumeist theoretisch vermittelte Inhalte des
Lehrplans und lässt Jugendliche trainieren, was sie
schon bald zur Realisierung ihrer eigenen Lebens-
pläne immer wieder praktizieren müssen.  

5. Kinder und Jugendliche lernen Einrichtungen, Be-
triebe, Unternehmen, Vereine in ihrem sozialen
Umfeld kennen. Sie können Einblicke in neue und
bisher fremde Arbeitsfelder erhalten und Kontakte
knüpfen. Dies sind wichtige Impulse für die eigene
Berufsorientierung. Jedes Jahr finden einige Schü-
ler durch den Aktionstag eine Lehr-, beziehungs-
weise Ausbildungsstelle.

6. Arbeitgeber (Betriebe und Unternehmen) lernen
junge Menschen bei einer praktischen Tätigkeit
kennen. Dies hinterlässt einen intensiveren Ein-
druck, als dies bei Vorstellungsgesprächen ge-
schieht. Aus dieser Begegnung können sich weiter-
führende Kontakte zwischen dem Betrieb und
künftigen Auszubildenden ergeben.    

Mitwirkung 
7. Schüler entscheiden eigenverantwortlich darüber,

welche „genialsozial-global“-Projekte gefördert
werden. Während einer viertägigen Jurytagung, zu
der Schulen ihre Delegierten schicken, setzen sich
sächsische Schüler unter Anleitung von Experten in-
tensiv mit Themen der Globalisierung sowie Fragen
der Entwicklungszusammenarbeit auseinander. Sie
wählen anschließend die zu fördernden Projekte
aus den Bewerbungen aus. Auch bei der Entschei-
dung über die Verwendung der Mittel von „genialso-
zial-lokal“, streben wir eine demokratische Ideen-
findung und intensive Mitwirkung der Schüler an. 

8. Ca. 60 Schüler gehören zum Kreis der „Aktiven“.
Das sind junge Leute, die sich besonders für „geni-
alsozial“ an ihrer Schule beziehungsweise in ihrer

Region engagieren. Sie nehmen fünfmal jährlich an
mehrtägigen Bildungsseminaren teil und werden
dabei zu selbständigen Multiplikatoren ausgebildet.
Sie sorgen an ihrer Schule für einen gelingenden
„genialsozial“-Umsetzungsprozess und vermitteln
gleichfalls die Themen der entwicklungspolitischen
Projekte an ihren Schulen. Sie organisieren Pro-
jektunterricht mit den „genialsozial-global“ Projek-
ten, Schulfeste, Eltern-Infoabende, Jobbörsen und
vieles mehr. Das gesellschaftliche Engagement die-
ser jungen Menschen wird durch „genialsozial“ an-
geregt, angeleitet und begleitet.  

9. Die ausgewählten und geförderten Vereine lassen
sich gern zum Projektunterricht an Schulen einla-
den. Dabei informieren sie nicht nur über das geför-
derte Projekt, sondern vermitteln umfangreiches
Wissen zur Kultur, Geschichte, Politik, Ökologie/
Umwelt und Lebensart der Menschen in den Pro-
jektländern. Je nach Projektinhalt ergeben sich hier
Schnittstellen zu Unterrichtsinhalten des Lehrplanes.
So ging es zum Beispiel beim „genialsozial“-Förder-
projekt 2007 in Vietnam um die Geschichte und die
Folgen des Vietnamkrieges, beim Kenia-Projekt von
2006 um die kulturellen Hintergründe der weib-
lichen Genitalverstümmlung und beim Projekt in
Rumänien um die sozialen Folgen der kommunis-ti-
schen Ceausescu-Diktatur. Durch das persönliche
Engagement der an „genialsozial“ beteiligten Schü-
ler entwickelt sich nicht nur ein direkter Bezug zum
Projekt sondern auch zum jeweili-
gen Land. Regelmäßig reisen sächsi-
sche Schüler zu „genialsozial“-Pro-
jekteröffnungen. Sie präsentieren
Sachsen und dessen weltoffene
Struktur in der Welt. Bisher waren
Schüler und Schülerinnen in Mo-
sambik, Burkina Faso, Vietnam und
Rumänien.

Stärkung lokaler Nichtregierungs-
organisationen (NGOs) und ent-
wicklungspolitischer Initiativen
10. Um eine Förderung durch „genial-

sozial-global“ bewerben sich aus-
schließlich sächsische Vereine und
Institutionen, die in der Entwick-
lungszusammenarbeit tätig sind und

über einen zuverlässigen Partner im Projektland
verfügen. Dadurch entsteht die Möglichkeit, dass
lokale und basisorientierte sächsische Vereine mit
ihren ausländischen Partnern umfangreiche und
wirksame Projekte planen und realisieren können.
Bereits langjährig bestehende Projektpartnerschaf-
ten werden dadurch vertieft und intensiviert. 

Sächsische Vereine und Initiativen beziehungsweise
NGOs werden durch eine Förderung aus Mitteln von
„genialsozial“ befähigt, ihre zumeist ehrenamtliche Ar-
beit fortzusetzen und zu intensivieren. Es wird deutlich,
dass das bürgerschaftliche Engagement jedes einzelnen
Bürgers unserer Gesellschaft wirksam sein kann und
nachhaltige globale Entwicklungsprozesse angeregt
und gestaltet werden können.    
Du kannst Dich als Schüler dafür engagieren, dass „ge-
nialsozial“ auch an Deiner Schule umgesetzt wird. Da-
mit es eine gute Erfahrung wird und es zu einer erfreu-
lichen, erfolgreichen Umsetzung kommt, sind einige
Dinge zu bedenken.  Denn nur wenn die Aktion kompe-
tent, engagiert und motiviert an der Schule und in de-
ren Umfeld vorbereitet und umgesetzt wird, entfaltet sie
ihren Charme und ihre Wirkung. Gern stehen die Mitar-
beiter der Sächsischen Jugendstiftung hilfreich und be-
ratend zur Verfügung.  

Rüdiger Steinke
Geschäftsführer Sächsische Jugendstiftung
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„In der Bibel ist das Weinen nicht verboten. Auch Jesus
weint. Er ruft Arme, Beladene, Geplagte, Traurige, Stau-
bige zu sich. Er will sie erfrischen. Das ist Trost. Man
kann zu ihm laufen wie ein Kind, das sich wehgetan hat,
in den Schoß der Mutter.“ (Elisabet Plünnecke)

1. Die Begriffe Tränen, weinen und trösten in
der Bibel
Wer die Konkordanz zur Hand nimmt und zählt, wie oft
die Bibel vom Weinen und von Tränen spricht, wird er-
staunt sein:
– Das Wort „weinen“ findet man in 93 Versen. (AT =

61 mal; NT = 32 mal) 
– Das Wort „Tränen“ findet man in 35 Versen. (AT =

24 mal; NT = 11 mal)
– Dem Weinen und den Tränen entgegen steht der

Trost: Die Worte Trost, trösten, Tröster, Tröstung
und tröstlich findet man in 133 Versen. (AT = 91
mal; NT = 42 mal)

– Eine interessante Feststellung: Wenn auch nicht im-
mer unmittelbar im Zusammenhang der Verse, in de-
nen es um das Weinen und um Tränen geht, so ver-
wendet die Bibel aber insgesamt die Worte weinen
und Tränen 128 mal, von Tost und trösten spricht sie
133 mal.

In welchen Zusammenhängen spricht die Bibel vom
Weinen und von Tränen? Welche Ursachen haben die
Tränen und welche Wirkungen?

2. Der Versuch einer Systematisierung von 
ausgewählten Bibelstellen:
– Gott lässt sich von den Tränen der Menschen anrüh-

ren und zum Handeln bewegen.
• 4. Mo. 11,18: Gott lässt sich von den Tränen der

Menschen erweichen. Er versorgt sie mit Fleisch.
• 2. Kön. 20,1-5: Hiskia wird von seiner Krankheit

geheilt.
• Ps. 56 erzählt vom Vertrauen zu Gott, der um die

Tränen weiß und sie sammelt.
• Ps. 116,8 und Ps. 126 erzählen davon, dass Gott

von Tränen befreit.

• Jes. 25,6-8; 31,16; Offb. 7,17; 21,3+4 sprechen 
davon, dass Gott alle Tränen abwischen – und dem
Weinen ein Ende machen wird.

– Gott lässt Tränen zu und will dadurch Menschen zur
Umkehr bewegen.
• Ps. 80: Gott tränkt sein zerstreutes Volk mit Tränen.

– Menschen erfüllen unter Tränen den Auftrag Gottes.
• Apg. 20,19+31: Paulus bekennt, dass er unter Trä-

nen den Auftrag Gottes erfüllt hat.
• 2. Kor. 2,4: Paulus vergießt Tränen in Sorge um die

Gemeinde.

– Selbst Gott weint.
• Jer. 9,9: Der Ungehorsam seines Volkes lässt Gott

weinen und heulen.

– Auch Jesus weint.
• Lk. 19,41: Jesus weint über Jerusalem und den Un-

glauben seiner Bewohner.

– „Tränen sind die leibliche Auswirkung seelischer Be-
wegung.“ – Auch das zeigt die Bibel an vielen Stellen.
• 5. Mo. 34,8; 1. Sam. 30,4; Joh. 11,32ff : Tränen der

Trauer und des Schmerzes
• Ri. 2,4: Tränen der Beugung unter Gottes Gericht,

Tränen der Reue
• 2. Kön. 21,19; Neh. 8,9ff: Tränen der Buße und Er-

rettung
• 1. Sam. 1,4-7: Tränen des Schmerzes wegen Spott
• Ps. 42,1-4: Tränen über Gottesferne und Spott
• Apg. 20,37f: Tränen des Abschieds

– Selbst starke Männer vergießen Tränen.
• 1. Mo. 29,10-12: Jakob weint vor Rahel aus Freude

darüber, dass er ihr in der Fremde begegnet ist und
eine neue Heimat gefunden hat.

• 1. Mo. 42,24; 43,30; 45, 2,14,15; 50,1,7: Joseph
weint viel – ist er ein Weichei?

• Mt. 26,75: Petrus geht hinaus und weint bitterlich,
weil ihm bewusst wird, dass er trotz aller starken
Worte Jesus verleugnet hat. 

3. Methodische Möglichkeiten zum Umgang mit
diesen Feststellungen

Vorschlag I: Kreative Wettspielrunde zwischen Klein-
gruppen à 2 – 3 Personen um die Begriffe „Tränen“
und „weinen“ in der Bibel.

Ziel: Die Jugendlichen erkennen, welche Bedeutung
das Weinen in der Bibel hat. Sie lernen die Ursachen
und die Folgen von Tränen kennen und setzen ihre Er-
kenntnisse kreativ um. 

Thema: „In der Bibel ist das Weinen nicht verboten.“

1. Spielrunde: 
Es gilt, den Satz „In der Bibel ist das Weinen nicht ver-
boten.“ mit Vermutungen zu untermauern. 
Aufgabe:       
• Schätzt, in wie vielen Versen das Wort „weinen“ und in

wie vielen das Wort „Tränen“ in der Bibel vorkommt.
• Schätzt, wie oft die Bibel dagegen von Trost oder vom

Trösten spricht.

Im Plenum werden die Ergebnisse bekanntgegeben.
Für die genaueste Schätzung gibt es je zwei Punkte, für
die zweitgenaueste je einen Punkt.

2. Spielrunde: 
Es gilt nun, diesen Satz in 10 Minuten mit soviel wie
möglich konkreten Beispielen zu belegen. Hilfsmittel
sind die Stellenangaben aus der Konkordanz zu den
Worten „weinen“ und „Tränen“. (Der wörtliche Teil
des Verses, der in der Konkordanz steht, wird weggelas-
sen. Es geht nur um die Textstelle!) 
Aufgabe:
• Notiert so viel wie möglich Stellenangaben gut lesbar

auf Moderationskarten. (Je Karte eine Stelle!)
• Schlagt die Stellen nach und ergänzt mit einer kurzen

Anmerkung, worum es in dieser Stelle konkret geht. 

Im Plenum werden die Ergebnisse vorgestellt. Für jede
Stellenangabe mit kurzer Erklärung gibt es für die
Gruppe 2 Punkte.

3. Spielrunde: 
Nun sollen Bibelstellen vom Weinen und von Tränen ge-
nauer betrachtet werden. Es geht um Ursachen und Fol-
gen des Weinens und der Tränen. Dazu werden die be-
schriebenen Moderationskarten aus den Gruppen

eingesammelt, gemischt und gleichmäßig auf die Grup-
pen verteilt.
Aufgabe: 
• Lest die Stellen mit dem unmittelbaren Kontext (2 – 3

Verse vor und 2 – 3 Verse nach dem eigentlichen
Vers) genau durch.

• Findet heraus, welche Ursachen und welche Folgen
das Weinen und die Tränen haben.

• Schreibt die Ergebnisse eurer Forschung kurz auf die
Rückseite der jeweiligen Moderationskarte. 

• Wählt eine der Stellen aus, die mit den gefundenen
Ursachen und Folgen auch heute aktuell ist und ge-
staltet dazu ein Bild (Gemälde, Collage, Standbild ...)

Im Plenum werden die Stellen mit ihren Ursachen und
Folgen kurz erklärt. Für jede verständliche Erklärung
gibt es zwei Punkte.

Danach werden die entstandenen Bilder gezeigt, ohne
zunächst die Stelle zu sagen. 
• Es gibt ein Gespräch mit den Fragen:
• Was ist auf dem Bild zu sehen?
• Welche Gefühle ruft es hervor? (Grundstimmung)
• Wie kann das Bild gedeutet werden? Um welche Situ-

ation könnte es sich handeln?
• Welche Bedeutung hat das, was in diesem Vers steht

und hier dargestellt wird, für uns heute? (Kennen wir
diese Ursachen für Tränen? Wie gehen wir mit sol-
chen Ursachen um? Wenn Folgen genannt sind, ken-
nen wir die auch? usw.)  

Für jedes sehr gut gelungene und aussagekräftige Bild
vergibt die Jury fünf Punkte. Die folgenden Bilder erhal-
ten je nach Anzahl der Gruppen und Einschätzung
durch die Jury entsprechend weniger Punkte. 

Es erfolgt die Siegerehrung. Preise könnten Dinge sein,
die trösten, oder Stofftaschentücher für den Fall, dass
es Tränen zu trockenen gibt usw. 

Vorschlag II: Es geht um ein Nachforschen und Nach-
sinnen über Gott und die Tränen der Menschen.
Für die Gruppenarbeit werden unterschiedliche Stellen
ausgewählt (s.o.).

Ziel: Die Jugendlichen erkennen die Bedeutung von
Tränen in der Beziehung der Menschen zu Gott. Sie er-
fahren, dass Gott auf die Tränen der Menschen reagiert,
vor Gott geweinte Tränen also nicht sinnlos sind.

VOM WEINEN UND VON WEINENDEN
IN DER BIBEL
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Thema: Die Tränen der Menschen und der allmächtige
Gott.

Als Vorinformation wird der Gruppe gesagt, wie oft die
Worte „Tränen“ und „weinen“ in der Bibel vorkom-
men. Es soll deutlich werden, dass das kein Randthema
ist und sowohl für die Beziehungen der Menschen
untereinander als auch für die Beziehung der Men-
schen zu Gott von Bedeutung ist. 

1. Schritt: 
Es werden Gruppen gebildet, die sich mit einer Anzahl
von Bibelstellen (3 – 4) beschäftigen, um danach im
Plenum zu bestimmten Fragen auskunftsfähig zu sein.
Lest euch diese Stellen gründlich durch und sprecht
darüber unter folgenden Fragen:
• Welche Situation wird hier geschildert?
• Was ist die Ursache für die Tränen?
• Welche Wirkungen/Folgen haben die Tränen?
• Welches Bild vom Menschen wird hier gezeichnet? 
• Welches Bild von Gott wird hier deutlich?
• Wie bewerten wir das, was hier geschieht?
• Welche Bedeutung hat das konkret für uns heute? 

2. Schritt: 
Zu einer ausgewählten Stelle wird eine kurze aktuelle
Szene gespielt oder ein entsprechendes Standbild gestellt.
• Wählt die Bibelstelle aus, die für euch den größten

aktuellen Bezug hat.
• Gestaltet dazu eine kurze Szene oder stellt ein oder

mehrere Standbilder.

Im Plenum werden zuerst die Stellen vorgestellt und
kurz besprochen, die nicht für die Szene oder das
Standbild ausgewählt wurden. 
Dabei soll es in einem kurzen Gespräch darum gehen,
was diese Stelle über den Menschen, über Gott und
über die Beziehung zwischen Mensch und Gott sagt und
was diese Erkenntnisse für uns bedeuten.
In einem zweiten Schritt werden die Szenen oder Stand-
bilder vorgestellt und gemeinsam besprochen:   
• Was war/ist zu sehen?
• Welche Gefühle werden dadurch hervorgerufen?

(Grundstimmung)
• Um welche Situation könnte es sich handeln?
• Wie lässt sich das Gesehene deuten?
• Was sagt es über die Menschen, über Gott und über

die Beziehung zwischen Mensch und Gott?

• Welche Bedeutung hat es für uns und unsere Gottes-
beziehung?

Als Abschluss kann gesagt werden, wie oft in der Bibel
vom Trost die Rede ist. Gott will nicht Weinende, son-
dern Getröstete.
„In der Bibel ist das Weinen nicht verboten. Auch Jesus
weint. Er ruft Arme, Beladene, Geplagte, Traurige, Stau-
bige zu sich. Er will sie erfrischen. Das ist Trost. Man
kann zu ihm laufen wie ein Kind, das sich wehgetan hat,
in den Schoß der Mutter.“ (Elisabet Plünnecke)

Vorschlag III: Es soll um Petrus und um Joseph (evtl.
auch noch um Jakob) gehen und die Frage, welche
Rolle Tränen in ihrem Leben gespielt haben, was sie
hervorgerufen und was sie bewirkt haben.

Ziel: Die Jugendlichen erkennen, dass auch starke
Männer der Bibel geweint haben und welche Bedeu-
tung die Tränen für sie hatten.

Thema: Auch starke Männer haben manchmal weiche
Knie.

1. Es werden zwei Gruppen gebildet, die sich jeweils
mit einer Person beschäftigen. Dazu werden Stellen
ausgesucht, die diese Person als starke Person be-
schreiben. (Für Joseph z.B. 1. Mo. 37,5ff; 39,5-12;
39, 19ff; 41,37ff usw. Für Petrus z.B. Mt.14,22-33;
16, 13-18; 26, 31-35;  vergleichbar für Jakob) 

2. Die Gruppen erstellen ein Charakterbild der Person
aus den Stellen, die sie als starke Person beschrei-
ben. Die Beschreibung kann entweder nur mit Wor-
ten erfolgen, oder es wird die Person schematisch
dargestellt und mit den Attributen versehen, die von
den Texten ausgehend auf die Person zutreffen. Die
Attribute sollen möglichst zeichnerisch dargestellt
werden. Wenn das nicht möglich scheint, werden die
entsprechenden Begriffe in die Person geschrieben.

3. Wenn die Darstellungen fertig sind, bekommen die
Gruppen die Stellen, in denen es darum geht, dass
Joseph bzw. Petrus (evtl. auch Jakob) geweint haben.
Sie haben Gelegenheit, ihr Bild noch einmal zu revi-
dieren oder zu ergänzen. 

4. Die Bilder werden im Plenum von der Gruppe prä-
sentiert, die das jeweilige Bild hergestellt hat. Die je-
weils andere Gruppe versucht, die Darstellung zu

(Antworten Ihmels: kursiv)
E-Mail vom 12.07.05: Anfrage von M.:
Hallo!
Ich hätte mal einige Fragen. Mal kurz zu meiner Per-
son. Ich heiße M. und bin in einer ev.-luth. Kirchge-
meinde, arbeite dort mit als Jugendleiter und spiele in
unserer Band mit. Ich möchte mich gern taufen lassen,
wurde aber schon als Baby „getauft“! Warum wird man
ausgeschlossen, wenn man sich taufen lässt? Ich frage
mich, wer so etwas festlegt, denn in der Bibel steht es
nicht. Ich bin überzeugt davon, dass es keine Sünde
wäre. Im Gegenteil, Gott freut sich darüber. Es ist doch
schön, wenn ein Mensch JA zu Gott sagt oder nicht.
Übrigens halte ich nichts von der Babytaufe:
1. kann ich mich nicht selbst entscheiden.
2. war ich damals noch kein Jünger (Mt. 28,19: Gehet

[nun] hin und machet alle Nationen zu Jüngern, und
taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes
und des Heiligen Geistes und lehret sie, alles zu bewah-
ren, was ich euch geboten habe. Und siehe, ich bin bei
euch alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.)

Es heißt also: Macht sie zu Jüngern. Tauft sie. Lehrt
sie.

3. wird die Taufe als Ganzkörpertaufe durchgeführt.
4. hat kein Pate und niemand sonst irgendetwas für

mein Leben zu entscheiden, vor allem wenn sie keine
Beziehung zu Gott haben ist es für mich Irrsinn.

5. ist die Taufe nichts besonderes mehr. Es wird zu ver-
schwenderisch damit umgegangen. Jeder lässt seine
Kinder taufen, doch wie viele haben in ihrem Leben
eine lebendige Beziehung zu Gott? 1 von 100? Jeder
sollte sich selbst entscheiden können.

Ich denke, manchen Leuten in der Landeskirche ist
nicht bewusst, um was es eigentlich im Leben geht. Ob
es um irgendwelche Festlegungen und Bräuche geht,
oder aber Jesus nachzufolgen und eine lebendige Be-
ziehung zu ihm zu haben. Ob es um Regeln geht, die
irgendeiner vor ewiger Zeit mal aufgestellt hat, oder um
das Wort, was in der Bibel steht, was älter ist als alles
andere. Ob man Menschen gefallen soll oder Gott. Ich
gehöre zur Gemeinschaft Gottes, so wie ich bin und vor
Gott sind alle gleich. Ich möchte Gott ehren mit meiner

verstehen und zu erklären. Die Gruppe, die das Bild
hergestellt hat, korrigiert und ergänzt.

5. Anschließendes Gespräch im Plenum:
• Wie passt das zusammen: so starke Typen und

dann Tränen?
• Was bringt diese starken Männer zum Weinen?
• Welche Wirkung haben ihre Tränen?

6. Aktualisierung des Gesprächs mit folgenden Behaup-
tungen:
• Menschen, die weinen, fehlt es an der nötigen Be-

herrschung.
• In der Öffentlichkeit sind Tränen unangemessen.

• Tränen sind ein Machtinstrument der Schwachen.
• Tränen wirken befreiend und sind eine wirksame

Seelenhygiene. 
Aktualisierung des Gesprächs mit Sprichwörtern:
• Tränen machen das Herz leicht.
• Tränen stillen keine Not.
• Wer um Verlorenes weint, verschwendet seine Trä-

nen.
• Weinen stillt den Schmerz.

7. In einer Blitzlichtrunde den Satz vollenden: Tränen
sind für mich ...

Christoph Wolf

NICHT SAUBER,  SONDERN REIN:  
GETAUFT MIT  WASSER

E-Mail-Wechsel zwischen einem jungen Gemeindeglied 
und Landesjugendpfarrer Karl Ludwig Ihmels zum Thema

Taufe – Wiedertaufe (Juli 2005)



· · · · · · · · · 57MATipp 2011· · · · · · · · ·56 MATipp 2011

Entscheidung für ihn und ich weiß, er freut sich. Doch
wenn ich deswegen von der Kirche ausgeschlossen
werde, denke ich, dass die Landeskirche Eigenschaften
einer Sekte besitzt. Ich finde es traurig, dass man für
seinen Glauben bestraft wird. Ich hoffe auf Antwort.
Mit freundlichen Grüßen
M.

E-Mail vom 14.07.05: 
Antwort von Karl Ludwig Ihmels:
Lieber M.,
deine Anfrage hat Frank Bliesener aus dem Landes-
kirchenamt an mich weitergeleitet. Ich bin Landes-
jugendpfarrer (vielleicht kennen wir uns sogar?)
und da du aus der Jugendarbeit kommst, fällt die Be-
antwortung gewissermaßen in mein Ressort.
Bevor ich meine Antworten unten zwischen deine
Zeilen schreibe, möchte ich gern noch ein paar
grundsätzliche Dinge an den Anfang stellen. Ich finde
es gut, dass du, bevor du den Schritt der (Wieder-)
Taufe gehst – ich werde noch begründen, warum ich
sie so nenne – den Kontakt zu deiner bisherigen Ge-
meinde und Kirche suchst. Ich verstehe, was du
schreibst, nicht nur als Fragen, auf die du eine Ant-
wort haben möchtest, sondern auch in dem Sinne,
dass du uns Kirchenleuten deine Entscheidung ver-
stehbar machen möchtest. Das finde ich gut und
wichtig. Ebenso freue ich mich, dass du ganz bewusst
in einer lebendigen Beziehung zu unserem Herrn Je-
sus Christus leben möchtest und dich in deiner Ju-
gendgruppe und in der Band bewusst in seinen Dienst
stellst. Du weißt, dass wir in unserer Jugendarbeit im-
mer wieder zu einer solchen lebendigen Beziehung zu
Jesus Christus einladen. Das tut nicht nur Lutz
Scheufler als Jugendevangelist im Landesjugendpfarr-
amt, sondern auch viele Pfarrer und Jugendmitarbei-
ter in den Kirchgemeinden und Kirchenbezirken.
Zunächst will ich dir schreiben, wie ich (und wir in
der Kirche), die Taufe verstehen. Sie ist ja nichts, was
wir uns selbst ausgedacht hätten, sondern wozu wir
durch Jesus Christus beauftragt sind – in einem
Atemzug genannt mit dem Auftrag, Jesu Lehre weiter-
zugeben und Menschen zu helfen, in der Nachfolge
Jesu ihr Leben in seinem Sinn zu gestalten. Ich denke,
darin sind wir uns einig. Du zitierst ja selbst die
Stelle Mt. 28: „18 Und Jesus trat herzu und sprach zu
ihnen: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und

auf Erden. 19 Darum gehet hin und machet zu Jüngern
alle Völker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und
des Sohnes und des Heiligen Geistes 20 und lehret sie
halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe,
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“
Aus der Bibelstelle wird deutlich, dass „zu Jünger ma-
chen“ aus beidem besteht: aus der Taufe und der
Lehre, die auf ein Leben in der Nachfolge zielt. Beides
gehört zusammen. Eine Reihenfolge ist damit übri-
gens nicht ausgedrückt – also erst Taufe, dann Lehre.
Aber beides ist zur Rettung nötig: Taufe und Glaube.
Mk. 16,16 „Wer da glaubt und getauft wird, der wird
selig werden; wer aber nicht glaubt, der wird ver-
dammt werden.“ Daraus wird deutlich, dass die Taufe
allein gar nichts nutzt, wenn sie nicht auch im Glau-
ben angenommen und in diesem Glauben gelebt wird.
Beide Bibelstellen (Mt. 28 und Mk. 16) werden übri-
gens bei den Taufen in unserer Kirche gelesen, um
deutlich zu machen, dass es mit der Taufe allein nicht
getan ist, sondern dass nun auch dafür gesorgt werden
muss, dass der Getaufte erfährt und seinem Fassungs-
vermögen entsprechend begreift, was ihm in der Taufe
geschenkt wurde (dazu unten gleich noch mehr) und
dass er eingeladen wird, in einer lebendigen Bezie-
hung zu seinem Herrn zu leben. Dafür sind zunächst
die Eltern, dann aber auch die Paten verantwortlich,
die bei der Taufe ja versprechen, dafür zu sorgen (wer
nicht getauft ist und nicht zu einer Gemeinde gehört,
kann übrigens nicht Pate stehen). Aber auch die Ge-
meinden haben dafür zu sorgen, und sie tun es mit
Christenlehre, Jungschar, Kindergottesdienst, Konfir-
mandenunterricht, Junge Gemeinde und ähnlichem.
Wir finden im Neuen Testament Stellen, in denen
Leute, die zum Glauben gekommen sind und sich tau-
fen ließen, dies „mit ihrem ganzen Haus“ taten, z.B.
die Lydia in der Apg. 16,15 („Als sie aber mit ihrem
Hause getauft war“, ebenso der Gefängnisaufseher in
Apg. 16,33 „Und er ließ sich und all die Seinen sogleich
taufen“). Es ist anzunehmen, dass „zu dem ganzen
Haus“ bzw. „zu den Seinen“ auch Kinder und Sklaven
gehörten. Von deren Glauben und Bekenntnis zu Jesus
Christus erfahren wir nichts. Aber natürlich ist anzu-
nehmen, dass sie im christlichen Glauben unterwie-
sen wurden, und zu hoffen, dass sie auch zum Glau-
ben und damit zu einer lebendigen Beziehung zu Jesus
Christus und seiner Gemeinde gefunden haben. Bei

denen, die sich für die Taufe entschieden, war der
Glaube das erste, vom Glauben der anderen Getauften
erfahren wir (zunächst) nichts.
Im ganzen neuen Testament lesen wir nichts davon,
dass Kinder getauft wurden. Aber wir lesen auch nichts
davon, dass Kinder nicht getauft werden dürften. Es ist
vielmehr aus den obigen Stellen anzunehmen, dass
Kinder (und andere „Schutzbefohlene“ wie die Skla-
ven, die zum Haus gehörten) getauft wurden. Dies
stimmt überein mit der Praxis Jesu, der die Kinder –
gegen den Widerstand seiner Jünger – zu sich rief (Mk.
10,14: „Lasst die Kinder zu mir kommen und wehret
ihnen nicht; denn solchen gehört das Reich Gottes.“)
Nun ist die Frage, was denn die Taufe ist. Sie bewirkt
eine bleibende Verbindung mit Jesus Christus, und
zwar sowohl mit seinem Tod als auch mit seiner Auf-
erstehung. Röm. 6,3-5: „Oder wisst ihr nicht, dass alle,
die wir auf Christus Jesus getauft sind, die sind in sei-
nen Tod getauft? So sind wir ja mit ihm begraben
durch die Taufe in den Tod, damit, wie Christus aufer-
weckt ist von den Toten durch die Herrlichkeit des Va-
ters, auch wir in einem neuen Leben wandeln. Denn
wenn wir mit ihm verbunden und ihm gleich gewor-
den sind in seinem Tod, so werden wir ihm auch in
der Auferstehung gleich sein.“ Wir gehören durch die
Taufe zu Jesus Christus (vgl. auch Röm. 7,4). 
So wie wir mit dem einen Herrn verbunden sind, ge-
hören wir auch zu einer Gemeinde – selbst wenn wir
zu verschiedenen Konfessionen und Gemeinschaften
gehören, wenn wir nur diese Zugehörigkeit zu Jesus
Christus gegenseitig akzeptieren. Sie ist gewisserma-
ßen das Fundament, worauf wir die Zusammenarbeit
mit anderen Konfessionen und Gemeinschaften su-
chen.
Darüber steht etwas im Epheserbrief im 4. Kapitel:
„3und seid darauf bedacht, zu wahren die Einigkeit im
Geist durch das Band des Friedens: 4 ein Leib und ein
Geist, wie ihr auch berufen seid zu einer Hoffnung eu-
rer Berufung; 5 ein Herr, ein Glaube, eine Taufe; 6 ein
Gott und Vater aller, der da ist über allen und durch
alle und in allen.“
Die Taufe geht also auf Jesu Auftrag zurück und ver-
bindet uns bleibend mit ihm. Das ist kein Menschen-
werk, sondern Gottes Werk. Gott selbst verbindet uns
mit seinem Sohn und macht uns zu seinen Kindern,
zu Geschwistern von Jesus Christus. Man könnte sa-

gen, wir werden von Gott adoptiert. Dabei spielt die
Qualität dessen, der da die Adoption durchführt, zu-
nächst keine Rolle. Gott macht uns zu seinen Kin-
dern nicht erst dann, wenn wir bestimmte Vorausset-
zungen erfüllen: uns seinem Willen entsprechend
verhalten oder das volle Vertrauen (den vollen Glau-
ben) zu ihm haben. Kein Mensch könnte Gott wirk-
lich gerecht werden. Vielmehr macht er uns – ganz
unabhängig von unserer Qualität – zu seinen Kin-
dern. Er erwartet dann freilich auch, dass wir seinem
Willen entsprechend leben. Aber das darf nicht ver-
wechselt werden. Zuerst handelt Gott – wir könnten
von ihm niemals eine solche Zuwendung erzwingen,
und seien wir auch noch so fromm oder bekehrt.
Weil in der Taufe Gott selbst handelt und weil seine
Zuwendung und Einladung in sein Reich in keiner
Weise von uns abhängt (wir erben sein Reich ja nicht,
weil wir uns kräftig anstrengen und gottgefällig le-
ben, sondern weil Jesus Christus für uns gestorben
und auferstanden ist), deshalb reagiert unsere Kirche
– wie übrigens auch alle anderen christlichen Kirchen
– äußerst empfindlich, wenn jemand, der bereits ge-
tauft wurde, noch einmal getauft wird. Denn damit
wird ja unausgesprochen unterstellt: Beim ersten Mal
hat Gottes Adoption nicht richtig funktioniert – aus
welchen Gründen auch immer: weil ich gar nichts da-
von mitbekommen habe, weil ich noch nicht die rich-
tigen Voraussetzungen dafür hatte (wann würde ich
die überhaupt haben?), weil der Pfarrer, der im Auf-
trag Gottes an mir gehandelt hat, ein mieser Kerl und
kein richtiger Christ war usw. Deshalb muss die Taufe
jetzt, wo meine Voraussetzungen besser sind, noch
einmal wiederholt werden. Wir sehen darin eine Be-
leidigung Gottes; sein Wort gilt – ohne Wenn und Aber.
Unabhängig von meiner Beschaffenheit (Sünder!) hat
mich Gott durch die Taufe zu seinem Kind gemacht.
Röm. 5,8 „Gott aber erweist seine Liebe zu uns darin,
dass Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sün-
der waren.“
Dass die Taufe allein nicht zur Rettung genügt, son-
dern dass die geschenkte Gotteskindschaft nun auch
im Glauben angenommen und gelebt werden muss,
will ich noch einmal in einem Vergleich deutlich ma-
chen: Die Taufe ist so etwas wie ein Freifahrtschein
in den Himmel. Dadurch, dass einer den Fahrschein
in der Hand hält, bewegt sich noch gar nichts. Wenn
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hand für dein Leben entschieden. Sie haben dich z.B.
impfen lassen, damit du nicht an schlimmen Krank-
heiten stirbst. Wenn sie dich zur Taufe gebracht ha-
ben, dann doch wohl deshalb, weil sie wollten, dass
auch du Gottes Kind wirst, und zwar so früh wie
möglich, und dass du – hoffentlich – dann auch im
Glauben und in der Familie Gottes lebst.

„5. ist die Taufe nichts besonderes mehr. es wird zu ver-
schwenderisch damit umgegangen. Jeder lässt seine
Kinder taufen, doch wie viele haben in ihrem Leben
eine lebendige Beziehung zu Gott? 1 von 100? Jeder
sollte sich selbst entscheiden können.“

Du irrst dich: nur eine Minderheit lässt ihre Kinder
taufen. Und die meisten wissen sehr genau, was sie
tun. Vor der Taufe findet immer ein Taufgespräch
statt, in dem das erläutert wird. Trotzdem haben
nicht alle Getauften eine lebendige Verbindung zu
Jesus Christus, da hast du leider Recht. Aber der Miss-
brauch und der Misserfolg einer Erziehung im Glau-
ben dürfen doch den rechten Gebrauch der Taufe
nicht verhindern. Und sie wird schon gar nicht deine
eigene Taufe ungültig machen.
„Ich denke, manchen Leuten in der Landeskirche ist
nicht bewusst, um was es eigentlich im Leben geht: ob
es um irgendwelche Festlegungen und Bräuche geht
oder aber um die Nachfolge Jesu und eine lebendige
Beziehung zu ihm. Ob es um Regeln geht, die irgendei-
ner vor ewiger Zeit mal aufgestellt hat oder um das
Wort, was in der Bibel steht, was älter ist als alles an-
dere? Ob man Menschen gefallen soll oder Gott? Ich ge-
höre zur Gemeinschaft Gottes, so wie ich bin und vor
Gott sind alle gleich.“

Es mag solche Leute geben. Und dennoch wird da-
durch deine Taufe nicht entwertet. Sie gilt. Wir be-
mühen uns nach Kräften – und ich hoffe, du auch –
sie zur Nachfolge einzuladen.

„Ich möchte Gott ehren mit meiner Entscheidung für
ihn und ich weiß, er freut sich.“

Noch einmal frage ich dich: woher willst du das wis-
sen? Ich fürchte, er ist traurig, dass du ihm nicht zu-
traust, dich vor langer Zeit und in weiser Voraus-
sicht bereits in sein Reich berufen zu haben.

„Doch wenn ich deswegen von der Kirche ausgeschlos-
sen werde, denke ich, dass die Landeskirche Eigen-

schaften einer Sekte besitzt. Ich finde es traurig, dass
man für seinen Glauben bestraft wird.“

Ich hoffe, dass du jetzt besser verstehst, dass nie-
mand für seinen Glauben bestraft wird. Aber die
Taufe ist etwas so Besonderes und Einmaliges, gera-
dezu eine „todernste“ Sache (wir werden mit Jesu
Leiden und Tod verbunden), dass wir es damit sehr
genau nehmen müssen. Du bist durch die Taufe ein
Glied am Leib Christi und damit zugleich Glied einer
vorfindlichen Gemeinde geworden. Wenn du jetzt er-
neut Glied einer (anderen) Gemeinde werden willst,
dann trennst du dich von deiner bisherigen Ge-
meinde. Wohlgemerkt: du trennst dich. Wenn du
dich wieder taufen lässt, dann schließt du dich selbst
von deiner bisherigen Gemeinde aus. Da wir hoffen,
dass du innerhalb eines Jahres doch noch zu einer
besseren Erkenntnis kommen kannst, wird deine
bisherige Gemeinde erst nach dieser Zeit die Tren-
nung ausdrücklich feststellen. Und selbst dann hal-
ten wir die Türen für dich offen ...
Lieber M.,
der Brief ist lang geworden. Aber die Sache ist mir zu
wichtig, als dass ich sie nur mit ein paar Zeilen be-
antworten wollte. Ich bitte dich ganz herzlich, dir
meine Argumente noch einmal gründlich durch den
Kopf gehen zu lassen und dein Vorhaben zu überden-
ken. Du bist schon Gottes Kind und er freut sich, dass
du mit Jesus Christus leben willst und das ihm und
auch anderen zeigen möchtest. Aber die Wiedertaufe
ist dafür ein gänzlich ungeeigneter Schritt. Bitte
schreib mir noch mal, wie du jetzt darüber denkst.
Wir können uns auch gern treffen und darüber reden.
Sei herzlich gegrüßt
von deinem Karl Ludwig Ihmels

M. hat später mitgeteilt, dass er von seinem Vorhaben,
sich (wieder)taufen zu lassen, Abstand nahm.

2. Antwort
Lieber M.,
ich bin dir sowieso noch eine Antwort schuldig, ge-
rade heute früh habe ich mich in die Frage mit Be-
sprengen usw. etwas hineingelesen. Aber jetzt bin
ich auf Arbeit und ohne meine schönen Bücher ...
Die Ausführungen die du angefügt hast, sind ganz
interessant, allerdings stimmen die Bibelzitate zum
Teil nicht. Mir ist z.B. gleich Mt 3,11 aufgefallen. In

er ihn wegwirft, erst recht nicht. Erst wenn er ein-
steigt in den Zug, wird er auch ans Ziel kommen.
Oder wie eine Einladung, die zugleich als Eintritts-
karte gilt: wer nicht hingeht, hat nichts davon, und
wer sie nicht hat, wird nicht hinein gelassen.
Nun zu deinen Fragen im Einzelnen. Ich schreibe
meine Antworten dazwischen.

„Hallo!
Ich hätte mal einige Fragen. Mal kurz zu meiner Per-
son. Ich heiße M. bin in einer ev.- luth. Kirchgemeinde.
Arbeite dort mit als Jugendleiter und spiele in unserer
Band mit. Ich möchte mich gern taufen lassen, wurde
aber schon als Baby „getauft“! Warum wird man ausge-
schlossen, wenn man sich taufen lässt? Ich frage mich,
wer so etwas festlegt, denn in der Bibel stehts nicht. Ich
bin überzeugt davon, dass es keine Sünde wäre. Im
Gegenteil, Gott freut sich darüber. Es ist doch schön,
wenn ein Mensch JA zu Gott sagt oder nicht.“

Durch die Taufe wird man nicht ausgeschlossen,
sondern eingeschlossen bzw. eingepflanzt in den
Leib Christi – unabhängig von der Beschaffenheit
des Täuflings. Wer erneut „implantiert“ werden will,
muss zuvor herausgetrennt werden. Und genau das
ist das Schmerzhafte. Woher willst du übrigens wis-
sen, dass Gott sich darüber freut? Könnte er nicht
vielmehr beleidigt sein, weil du ihm nicht zutraust,
dass er dich in seiner Voraussicht – womöglich unter
fragwürdigen Umständen, aber dennoch gültig – be-
reits in den Leib Christi eingepflanzt hat? Schmälerst
du nicht seine Ehre, in dem du selbst etwas zu die-
sem einmaligen Vorgang beitragen möchtest?
Wenn du deine Freude über die Gotteskindschaft zum
Ausdruck bringen und dich zu Jesus Christus als un-
seren Herrn bekennen möchtest – und so verstehe ich
dich – gibt es andere Wege: die Tauferinnerung im
Gottesdienst, das Übergabegebet bei einer Evangelisa-
tion, das Zeugnis und Bekenntnis in der Gemeinde.

„Übrigens halte ich nichts von der Babytaufe.
1. Kann ich mich nicht selbst entscheiden“

Bist du dir sicher, dass du dich jetzt entschieden hast?
Hat sich nicht vielmehr Gott für dich entschieden:
1. Kor. 12,3: „niemand kann Jesus den Herrn nennen
außer durch den Heiligen Geist.“ Der Glaube, das Ver-
trauen, die Bindung an Jesus ist Gottes, des Heiligen

Geistes, Geschenk. Was soll man von jemandem hal-
ten, der von einem Geschenk behauptet, er habe es
nicht geschenkt bekommen, sondern selbst erarbeitet?

2. War ich damals noch kein Jünger (Mt. 28,19 Gehet
[nun] hin und machet alle Nationen zu Jüngern, und
taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes, und lehret sie, alles zu bewahren,
was ich euch geboten habe. Und siehe, ich bin bei euch
alle Tage bis zur Vollendung des Zeitalters.) Es heißt
also: Macht sie zu Jüngern. Tauft sie. Lehrt sie.

Dazu habe ich oben schon ausführlich geschrieben.

„3. wird die Taufe als Ganzkörpertaufe durchgeführt“

Das war vermutlich bei den ersten Christen so. Aber:
ob es in den Häusern wohl Bäder gab, in denen man
untertauchen konnte? Erinnere Dich bitte an Petrus,
als Jesus ihm die Füße wusch: Johannes 13, „9 Spricht
zu ihm Simon Petrus: Herr, nicht die Füße allein,
sondern auch die Hände und das Haupt! 10 Spricht Je-
sus zu ihm: Wer gewaschen ist, bedarf nichts, als
dass ihm die Füße gewaschen werden; denn er ist
ganz rein.“ Daran wird doch deutlich, dass es nicht
auf die Menge des Wassers ankommt, sondern auf Je-
sus, der reinigt. Es ist eine symbolische Handlung.
Mit dem Untertauchen wird zwar das symbolische
Mit-Sterben mit Jesus und Mit-Auferstehen mit ihm
gut verdeutlicht, aber das wäre lediglich eine Hilfe
für uns, damit wir’s besser verstehen. Jesus braucht
dafür, dass seine Zusage gilt, diese Hilfe nicht.

„4. hat kein Pate und niemand sonst irgendetwas für
mein Leben zu entscheiden, vor allem wenn sie keine
Beziehung zu Gott haben ist es für mich Irrsinn.“

Ich kenne deine Eltern und Paten nicht, aber ich bitte
dich, etwas vorsichtiger zu sein: Wir können in nie-
mandes Herz sehen und müssen uns darum auf das
verlassen, was die Menschen uns sagen. Wenn sie sa-
gen, dass sie an Jesus Christus glauben, dann haben
wir kein Recht, das zu bestreiten. Wenn sie leben, wie
unserer Meinung nach ein Christ nicht leben sollte,
dann müssen wir sie fragen, ob und wie sie das
gegenüber ihrem Herrn verantworten wollen. Aber
sie könnten uns mit Recht dasselbe fragen, denn
auch wir sind ja keine gottgerechten Menschen, son-
dern Sünder. Gott sei Dank haben deine Eltern aller-
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deinem Text wird das übersetzt: «Wer umkehrt zu
Gott, den taufe ich mit Wasser. Nach mir wird aber ei-
ner kommen, der ist größer als ich. Er wird euch mit
dem Heiligen Geist und mit Feuer taufen.» (Mt. 3, 11)
Das steht aber nicht da! Es heißt vielmehr: Zwar taufe
ich euch mit Wasser zur Umkehr, der aber nach mir
kommen wird, ist grösser/stärker/mächtiger als ich –
ich bin nicht wert, ihm die Sandalen auszuziehen –
der wird euch taufen mit Heiligem Geist und Feuer.
Ich kopier dir den Urtext mal rein, wenn’s der Brow-
ser überhaupt wiedergibt, wird’s dir selber vielleicht
nicht allzu viel nützen, wenn du nicht Griechisch
kannst. Aber vielleicht kennst du ja jemanden, der
feststellen kann, ob ich hier richtig übersetzt habe
oder nicht.

Weil ich die Stelle gerade offen habe, kopiere ich dir
auch andere engl. und dt. Texte dazu. Du wirst se-
hen: niemand übersetzt die Stelle so, wie sie in dei-
nem Text zitiert wird.
KING JAMES ÜBERSETZUNG:
Matthew 3,11 I indeed baptize you with water unto
repentance: but he that cometh after me is mightier
than I, whose shoes I am not worthy to bear: he shall
baptize you with the Holy Ghost, and with fire:
LUTHER:
Matthäus 3,11 Ich taufe euch mit Wasser zur Buße;
der aber nach mir kommt, ist stärker als ich, und ich
bin nicht wert, ihm die Schuhe zu tragen; der wird
euch mit dem heiligen Geist und mit Feuer taufen.
EINHEITSÜBERSETZUNG 
Matthäus 3,11 Ich taufe euch nur mit Wasser (zum
Zeichen) der Umkehr. Der aber, der nach mir
kommt, ist stärker als ich, und ich bin es nicht wert,
ihm die Schuhe auszuziehen. Er wird euch mit dem
Heiligen Geist und mit Feuer taufen.
GUTE NACHRICHT BIBEL
Matthäus 3,11 Johannes sagte auch: »Ich taufe euch
mit Wasser, damit ihr euer Leben ändert. Aber der,
der nach mir kommt, ist mächtiger als ich. Ich bin
nicht einmal gut genug, ihm die Schuhe auszuzie-
hen. Er wird euch mit dem Heiligen Geist und mit
dem Feuer des Gerichts taufen.
Lediglich die HOFFNUNG FÜR ALLE (keine Überset-
zung aus dem Urtext, sondern aus dem Englischen!)

übersetzt falsch – es steht wirklich nicht da: Mat-
thäus 3,11 Wer umkehrt zu Gott, den taufe ich mit
Wasser. Aber nach mir wird einer kommen, der viel
mächtiger ist als ich. Ich bin nicht einmal würdig,
ihm die Schuhe nachzutragen. Er wird euch mit dem
Heiligen Geist und mit Feuer taufen.
Im Griechischen steht hier kein Bedingungssatz
(Wenn... dann...), sondern eine Feststellung: ich
taufe zur Umkehr. Dein Gewährsmann möchte gern
die Umkehr zur Bedingung der Taufe machen: Nur
wer umkehrt, den taufe ich. Aber wie gesagt, das ist
seine eigene Meinung und hat mit dieser Bibelstelle
nichts zu tun.
Soviel erstmal in Kürze. Natürlich ist dein Brief da-
mit noch nicht erledigt. Ich werde darauf noch ein-
gehen (ich gebe mir Mühe, dass du nicht so lange
warten musst). Mir war bloß wichtig zu zeigen, dass
es immer wieder den Versuch gibt (um nicht zu sa-
gen: die Versuchung), die Bibel im eigenen Sinn zu
übersetzen und zu verwenden, statt zu forschen,
was denn wirklich da steht. Die HOFFNUNG FÜR ALLE
ist leider so eine Bibel, die an vielen Stellen falsch
übersetzt. Deshalb ist die Quälerei mit den alten
Sprachen im Theologiestudium sehr wichtig.
Dass du dich jetzt nicht (wieder)taufen lässt, finde
ich sehr gut und es fällt mir – offen gestanden – ein
Stein vom Herzen. Ich weiß ja, wie viele es genau
wie du ganz ernst meinen mit dem Glauben und ih-
rer Entscheidung für Jesus Christus. Umso schmerz-
licher ist es für mich, dass Leute, die nach meiner
(und vieler anderer) Erkenntnis an diesem Punkt
nicht auf biblischem Boden stehen, hier eine er-
neute Taufe anbieten. Sie wissen genau, dass das
eine Trennung von der Landeskirche bedeutet. Also:
ich bleib dran, und gebe mir Mühe, dir möglichst
bald zu schreiben.
Viele Grüße und Gottes Segen, dein Carl 

Karl Ludwig Ihmels, Oberkirchenrat, 
vorher Landesjugendpfarrer

Quellenverzeichnis:
1Nestle, Eberhard; Nestle, Erwin; Aland, Kurt;
Aland, Barbara; Universität Münster, Institut für
Neutestamentliche Textforschung: Novum Testamentum
Graece. 27. Aufl., rev. Stuttgart: Deutsche
Bibelstiftung, 1993, c1979, S. 6

aaufschießen ein Tau (Seil) spiralartig zusammenlegen

Backbord in Fahrtrichtung des Schiffes links

Boje Fahrwassermarkierung

Bulleye rundes Fenster im Schiff

Feudel Wischlappen

Fieren eine Leine oder Kette mittels Winde 
oder Handkraft ablaufen lassen

Heulboje akustische Boje - meist spaßig für 
Heulsuse (siehe Boje)

Klüsen spaßig für Augen, eigentlich Öffnungen

Lee dem Wind abgewandte Seite des Schiffes

Luk Öffnung

Luv dem Wind zugewandte Seite des Schiffes

Mug große Tasse - meist ein viertel Liter

Pier Hafenmauer

Poller Pfosten zum Festmachen der Leinen

Pütz ein Eimer

Reffen Segelfläche verkleinern durch teilweises
einholen

Schapp Schrank oder kleiner Verschlag

Schott Trennwand zwischen den Abteilungen
des Schiffes, auch Tür

Sextant Winkelmessinstrument zur 
Ortsbestimmung

Steuerbord in Fahrtrichtung des Schiffes rechts

� Rechenaufgaben (z.B. ein Wischlappen fasst … l
Wasser, wie oft muss man, den Fußboden wischen,
bis ein Zehnliter-Eimer voll ist – das kann dann ge-
testet werden, eine Gruppe gewinnt)

� Schätzfragen (wie lange braucht Ozeanriese zum
Überqueren des Atlantik, wie viele Menschen sind
auf dem Luxusliner Queen Mary 2 angestellt…)

„WASSER MARSCH“ – E IN BUNTER
ABEND RUND UMS FEUCHTE ELEMENT

Grundgedanke
Im Verlauf des Spielabends werden verschiedene Aktio-
nen durchgeführt (alle zusammen haben einen Bezug
zu Wasser, Seefahrt usw.), bei denen Punkte, Schokota-
ler o.ä. (=Zahlungsmittel bei „ebay“) verdient werden
sollen. Im vorletzten Spiel werden damit Gegenstände
„ersteigert“, die von den Gruppen bei den Stehgreif-
spielen im Anschluss verwendet werden sollen. Die
Spiele geben nicht unbedingt eine Reihenfolge an:
kürzt, lasst weg, ergänzt – so wie es euch für eure
Gruppe angemessen erscheint. Wahrscheinlich ist es
sinnvoll, eine Jury zu „berufen“. Macht euch auch Ge-
danken über die Raumgestaltung – die wirkt manchmal
Wunder, ohne dass das Ganze Unternehmen zur Materi-
alschlacht ausartet. 

� Gruppeneinteilungsspiel (z.B. Atome – Moleküle
bauen): Mitspieler müssen sich zu „Molekülen“ zu-
sammenfinden, sprich zu Gruppen mit bestimmter
Anzahl von Teilnehmern

� Riechen & Schmecken versch. „Wässerchen“ (mehr
oder weniger appetitliche Parfums und Getränke
werden am Geruch und am Geschmack erkannt,
entsprechende Punkteverteilung)

� aus einem Gewässer vor Ort Flüssigkeit in bestimm-
ter Zeit heranholen – ausschlaggebend sind Ge-
schwindigkeit und betriebener Aufwand, ggf. ent-
scheidet der Beifall

� Begriffe aus der Seefahrt, je nach Quizform noch fal-
sche Antworten hinzufügen (damit die TN nach
A,B,C entscheiden können) oder ihr wählt eine an-
dere Form: die richtigen Erklärungen müssen den
Begriffen zugeordnet werden

abbacken Geschirr abräumen

achtern hinten (der hintere Teil eines Schiffes)

aufbacken Geschirr auftragen

aufkommen entgegenkommen 
(„ein Schiff kommt auf“)
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� Springbrunnen darstellen (durch die Gruppe wird
ein „Denkmal“ dargestellt, einer oder mehrere wer-
den zum „Wasserspeier“) 

� div. Flüssigkeiten und Gegenstände (die mit Wasser,
Seefahrt … in Verbindung stehen) werden nun mit
den Spielpunkten ersteigert

� einige wenige Minuten Vorbereitungszeit für ein-
zelne Gruppen

� Darbietung eines kurzen Stehgreifspiels (Bedin-
gung: alles Gruppenmitglieder und alle ersteigerten
Gegenstände müssen einbezogen sein) Außerdem
kann ein bestimmtes Genre vorgegeben werden:
Musical, Tragödie, Komödie, Liebesgeschichte, …

� plant für zwischendrin Lieder zum Vortragen und
gemeinsamen Singen ein (wer nicht ausschließlich
auf Trinkliedgut und „Eine Seefahrt die ist lustig“
zurückgreifen will: es lohn sich, im weltweiten Netz
zu fischen: googelt „Lied“ und „Seefahrt“ – ihr wer-
det fündig!)

Überlegt, wie der Bunte Abend enden soll – der Mög-
lichkeiten sind viele. Es gilt, die angemessene zu finden
(Siegerehrung, anschließend thematisch passender
Film, gemütliches Beisammensein mit geeigneten Ge-
tränken …)
Viel Vergnügen!

Wolfram Alber, Jugendwart

Besonders bei Wehren musst du
aufpassen. Die erste Zeit haben wir
alle am Wehr angehalten, gemein-
sam das Wehr besichtigt und dann
entschieden, ob es fahrbar ist, ob
wir es fahren oder umtragen. Du
darfst nie jemanden zwingen, ein
Wehr zu fahren. Nach 10 Jahren in
der Fränkischen Schweiz schaue ich
mir das Wehr an und zeige den an-
deren den Weg. Außerdem stehen
die anderen Mitarbeiter mit Wurflei-
nen bereit. 
Am Ziel angekommen sollte jeder
sein Boot säubern und beim Ver-
stauen helfen. Da jeder Teilnehmer während der Pad-
delrüstzeit seine eigene Schwimmweste und seinen ei-
genen wasserdichten Sachensack hat, ist er auch
verantwortlich, dass am nächsten Tag seine Weste und
der Sack trocken und sauber sind. Übrigens, für Kinder
unter 12 Jahren sind Rettungswesten (mit Kragen)
Pflicht. Bei vielen Booten steht in der Betriebserlaubnis,
dass ein Erwachsener im Boot sein muss. Ich gebe je-
dem Teilnehmer eine Paddelweste und achte auch dar-
auf, dass sie angezogen wird. 

Was ist das besondere an einer Paddelrüstzeit? 
Wir sind gemeinsam in Gottes wunderbarer Schöpfung
unterwegs. Ich zeige den Teilnehmern immer wieder
Tiere und Pflanzen, wo wir nur staunen können. Wie
eine Ente vor unseren Booten flieht und aus dem
„Stand“ zum Flug abhebt, ist ein Wunderwerk Gottes. 
Auch kann man an vielen Stellen einfach nur Ruhe erle-
ben. Auf dem Fluss dahintreiben und die Seele baumeln
lassen oder einfach miteinander quatschen. Beim Pad-
deln ergeben sich sehr viele intensive Gespräche. 
Es ist auch toll zu erleben, wie sich die Bootsbesatzun-
gen zusammenfinden und es schaffen ans Ziel zu kom-
men. Manchmal wird sich auch gegenseitig beschimpft,
aber meistens bekommen es die Teilnehmer hin. 
Auch bei schwierigen Flusspassagen oder an Ein- und
Aussatzstellen wird sich gegenseitig geholfen. Be-
sonders hier bringen sich oft Teilnehmer ein, die sonst
nicht immer im Mittelpunkt stehen. Hier solltest du
auch nicht mit Lob sparen.
Wenn ich an den fahrbaren Wehren stehe und die
Boote einweise, dann höre ich sehr viele Gebete: „Oh

Gott“, „Gott sei Dank“, aber auch Flüche. Am Abend
kann man dies sehr gut in einer Andacht aufnehmen.
„Schön, dass ihr auf dem Fluss so viel gebetet habt.“
Natürlich werden dich alle nur angucken, denn bewusst
hat das keiner gesagt. 
Bei unseren Paddelrüstzeiten werden die Bibelarbeiten
prinzipiell am Vormittag angeboten, weil die Teilneh-
mer am Abend so geschafft sind, dass eine Bibelarbeit
schwer möglich ist.
Bei den Paddeltouren auf der Weser gab es nicht viel
Action. Da haben wir dann die sogenannte „Brücken-
wertung“ eingeführt. Immer wenn eine Brücke in Sicht
war, wurde ein Sprint ausgefahren. Am Abend wurde
dann das gelbe Trikot symbolisch verliehen. Dies war
eine Idee der Teilnehmer und sie haben sich auch um
die Bewertung gekümmert.
Die Flüsse in der Fränkischen Schweiz sind leichtes
Wildwasser. Da gibt es so viel Action, dass derartige
Spiele nicht notwendig sind. Wenn es jedoch ruhig
Streckenabschnitte gibt, so gibt es dort meistens große
Wasserschlachten. 
Hast du jetzt Lust bekommen, eine Paddelrüstzeit
durchzuführen? Dazu wünsche ich dir gute Ideen, viel
Freude, schönes Wetter und Gottes Segen. Wenn du
weitere Tipps haben willst, dann kannst du auch eine 
E-Mail an thomy@jupfa-zwickau.de schreiben. 
Übrigens kannst du im Jugendpfarramt Zwickau Boote,
Schwimmwesten und Bootsanhänger für bis zu 70 Per-
sonen ausleihen.

Thomas Alscher, 
Geschäftsführer Jugendpfarramt Zwickau

Paddelrüstzeiten sind Rüstzeiten, die du nie hundertpro-
zentig planen kannst. Aber bevor du zu einer Paddelrüst-
zeit fahren willst, musst du sie hundertprozentig planen.
Wie jetzt das? Bevor du mit einer Gruppe paddeln gehst,
musst du vieles wissen. Welcher Fluss ist für eine Paddel-
rüstzeit geeignet? Wo kann ich ein- und aussteigen? Gibt
es Befahrungsregeln? Wie schwierig ist der Flussab-
schnitt? Wie lange will ich auf dem Wasser sein? Wie
komme ich an den Einstiegsort zurück oder fahre ich
von Zeltplatz zu Zeltplatz? Wie hoch muss bzw. darf der
Wasserstand sein? Was kann ich als Alternative anbieten,
wenn es andauernd regnet? Wo kann ich zu welchen
Konditionen Boote und Schwimmwesten ausleihen?
Bevor ich eine Strecke mit einer Gruppe paddle, teste
ich sie im Vorfeld. Aber Achtung, dann kann ich aber
noch nicht sagen, dass ich die Strecke kenne. Schnell
liegt mal ein Baum im Wasser und aus einer harmlosen
Kurve wird mittelschweres Wildwasser. 
Wenn du jetzt noch immer Lust zu einer Paddelrüstzeit
hast, dann kann es ja losgehen. 
Ich führe seit 13 Jahren Paddelrüstzeiten durch. Zu-
nächst waren wir auf Werra und Weser unterwegs. Da

ging es von Zeltplatz zu Zeltplatz. Danach waren wir in
Gemünden auf einem Zeltplatz und sind verschiedene
Flüsse gefahren. Seit dem Jahre 2000 fahren wir nur
noch in der Fränkischen Schweiz. Wir sind in einem
Freizeitheim und fahren zu den jeweiligen Flüssen. 
Am ersten Tag gibt es eine ausführliche Einweisung ins
Paddeln. Du musst wissen, viele der Teilnehmer sitzen
das erste Mal in einem Boot bzw. müssen zum ersten
Mal ein Boot lenken. Bei fast jeder Gruppe hast du
Leute dabei, die aus der Paddeltour eine Kreuzfahrt ma-
chen, weil sie den Fluss permanent kreuzen. Da
brauchst du viel Geduld und musst dieses Boot einige
Zeit begleiten. Manchmal hilft es, wenn die Personen
im Boot die Plätze tauschen. Nach einer halben Stunde
klappt es dann meistens. Die Paddler werden stolz auf
ihren Erfolg sein. Das heißt aber auch, dass du nicht
gleichzeitig am Anfang, am Ende und in der Mitte der
Gruppe sein kannst. Also plane genügend Mitarbeiter
ein, die paddeln können. Treffe bei jeder Paddeltour
klare Regelungen, wo alle aufeinander warten. Es wird
dir nicht gelingen, dass die Gruppe auf dem Fluss zu-
sammenbleibt. Zähle regelmäßig, ob alle Boote da sind.

RÜSTZEIT  AUF SCHWANKENDEN 
PLANKEN

Was man vor einer Paddelrüstzeit wissen und bei einer
Paddelrüstzeit beachten muss
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Welche Ausrüstung ist sinnvoll?
Ist alles organisiert, kümmern wir uns um unsere Ar-
beitsmittel. Alle Teilnehmer benötigen selbstverständ-
lich festes, wasserdichtes Schuhwerk oder Gummistie-
fel sowie robuste Gummi- oder Arbeitshandschuhe.
Soll auch der Müll aus dem Wasser herausgeholt wer-
den, sind sogenannte Fischerhosen die beste Wahl.
Diese Tätigkeit sollte allerdings von älteren Jugend-
lichen oder Erwachsenen übernommen werden. Oft ist
auch bei kleineren Gewässern Tiefe und Strömung
schwer einzuschätzen. Oberstes Gebot: Lieber etwas
liegen- bzw. schwimmen lassen als sich in Gefahr bege-
ben!
Wird Müll aus dem Uferbereich eingesammelt, sind
Greifzangen hilfreich. Manche Teile sind aber bereits so
fest eingeschwemmt, dass nur Zupacken hilft. Kleinteile
sammeln wir am besten in Müllsäcke, die jeder bei sich
trägt. Größere „Funde“ müssen oftmals sofort von zwei
oder mehreren Personen abtransportiert werden.
Je nachdem, wie die Entsorgung erfolgt, kann man den
Müll erstmal an einer oder mehreren Stellen in Ufer-
nähe sammeln oder er wird sofort in einen bereitste-
henden Container abtransportiert.
Wir müssen darauf achten, dass nicht zu viele lange
und kräftezehrende Wege zurückgelegt werden, denn
oft muss vom Ufer zum Sammelplatz eine steile Uferbö-
schung überwunden werden. Dort besteht auch die Ge-
fahr, Schäden an der Uferbefestigung zu verursachen.
Das sollten wir im Interesse eines intakten Gewässers
vermeiden.

Wer arbeitet soll auch essen!?

Soll die Arbeit durch eine Imbisspause unterbrochen
werden, ist unbedingt dafür zu sorgen, dass die Teil-
nehmer sich vorher ausreichend reinigen können. 
Abgesehen von verschiedenen Bakterien und Schad-
stoffen, sollte nämlich auch der Ekelfaktor nicht unter-
schätzt werden. Anderenfalls ist es besser, die Aktion
kürzer zu planen und auf die Pause zu verzichten. Bei
mehrtägigen Rüstzeiten z.B. ist auch eine Teilung der
Aktion auf zwei kürzere Etappen vorstellbar. Getränke
sollten in jedem Fall bereitstehen.

Was noch?

Diese Anleitung erhebt keinen Anspruch auf Vollstän-
digkeit. Bei jeder derartigen Aktion können wir auf

neue Bedingungen treffen, die anderes Handeln erfor-
dern. Bereithalten sollten wir in jedem Falle ein Erste-
Hilfe-Set, denn zu Verletzungen kann es natürlich im-
mer kommen. Die Anwesenheit eines Mobiltelefons für
den Notfall braucht wohl nicht extra erwähnt werden.
Besonders zu achten ist  auf problematische Vegetation,
wie z.B. den berüchtigten Riesenbärenklau, der heftige
allergische Reaktionen hervorrufen kann.
Bei Funden von gewässer- bzw. gesundheitsgefährden-
den oder unbekannten Substanzen (Öl, Medikamente)
in bedeutsamen Größenordnungen sollte sicherheits-
halber eine zuständige Behörde informiert werden.

Worauf warten wir noch?

Nun können wir eigentlich loslegen. Wenigstens zu-
nächst mit der Planung. Bäche gibt es fast überall, aus-
reichend Abfälle darin auch. Brauchen wir nur noch
begeisterte Aktivisten, denen die Bewahrung einer we-
nigstens halbwegs intakten Natur am Herzen liegt.

Tu Gutes und rede darüber!

Scheut euch nicht, euer Tun öffentlich zu machen. Dazu
eignen sich eigentlich alle regionalen Medien. Im Vor-
feld kann man so natürlich Mitstreiter gewinnen,
hinterher vielleicht Nachahmer finden. Zumindest aber
kann man manche Menschen zum Nachdenken anre-
gen – und wenn es nur über den Umgang mit dem eige-
nen Abfall ist.

Antje Netting-Sonntag
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Nach jedem kleinen oder größeren Hochwasser, wel-
ches unsere Dorfbäche und anderen Fließgewässer re-
gelmäßig ansteigen und mehr oder weniger über die
Ufer treten lässt, wird es offensichtlich:  Der Bach trans-
portiert Unmengen von Müll und Unrat, die dort nicht
hingehören.
Zum einen wird damit die Landschaft verschandelt und
u.U. Pflanzen und Tiere gefährdet. Aber auch die Ge-
fahr, dass der Müll sich an Engstellen und Flussver-
bauen sammelt, diese verstopft und damit eine Hoch-
wassersituation verschärfen kann, ist nicht zu
unterschätzen.

Einen Abschnitt eines Fließgewässers zu säubern dient
also sowohl dem Umwelt- und Naturschutz als auch
dem Hochwasserschutz. Außerdem macht es Spaß, ge-
meinsam nach getaner Arbeit zu sehen, was man in re-
lativ kurzer Zeit bewegen kann. Wir sollten uns aber
darüber klar sein, dass dies keine spontane Aktion sein
darf, sondern ein wenig vorbereitet werden muss.

Zunächst suchen wir uns einen geeigneten Abschnitt ei-
nes Fließgewässers aus. Dort, wo der Bach mit Mäan-
dern und typischem Uferbewuchs wenigstens noch teil-
weise einem natürlichen Gewässer entspricht, kann
man natürlich die größte Wirkung erzielen.
Von Vorteil ist es, wenn sich in der Nähe des Bachlaufes
ein öffentlicher Weg befindet. Wir müssen stets beden-
ken, dass wir uns in vielen Fällen auf privaten Flurstü-
cken aufhalten und dort nicht zwangsläufig willkommen
sind. Unter Umständen ist es sinnvoll, eine Ausweich-
möglichkeit in Betracht zu ziehen, falls sich irgendwel-
che bürokratischen oder anderen Hindernisse auftun. 
Je nach Personenzahl und Alter der Teilnehmer sollten
wir das Stück nicht zu lang wählen bzw. bei jüngeren
Aktivisten abwägen, inwieweit eine Gefährdung ausge-
schlossen werden kann. (Sturz ins Wasser, steile Ufer-
böschungen, Verletzungsgefahr usw.) 
Eine vorherige Begehung gibt uns bereits Hinweise dar-
auf, in welchen Größenordnungen das Müllaufkommen
sich bewegt.

Können wir einfach so loslegen?
Danach nehmen wir Kontakt mit der für das Gewässer
zuständigen Behörde auf (Gemeindeverwaltung, Fluss-
meisterei) und kündigen unser Vorhaben an. Meist er-
halten wir hier Auskunft über die Eigentümer der an-
grenzenden Flurstücke, so dass wir diese über unser
Vorhaben informieren können. Zugleich erhalten wir
hier eventuell nötige Genehmigungen für Zufahrt und
Abtransport des gesammelten Mülls. Natürlich kann mit
der zuständigen Gemeinde auch abgesprochen werden,
dass diese Technik (z.B. Radlader) incl. Personal zur
Verfügung stellt oder den Abtransport zum späteren
Zeitpunkt (Bauhof) übernimmt. Wir müssen in jedem
Fall sicherstellen, dass wir nicht auf dem Gerümpel sit-
zen bleiben, denn Müllentsorgung kostet nun einmal
Geld – und nicht wenig.

Frühling – Sommer – Herbst – Winter?

Nun müssen wir einen Zeitpunkt für unser Vorhaben
finden. Dabei sind folgende Punkte zu berücksichtigen:
• Mit welcher Ufervegetation ist zu rechnen? Diese

kann im Laufe des Jahres ein Durchdringen zum Ufer
unmöglich machen.

• Welche Wasservogelbrutplätze gibt es, auf welche an-
deren geschützten Tier- und Pflanzenarten müssen
wir Rücksicht nehmen? Es empfiehlt sich, bei ört-
lichen Naturschutzhelfern, Vertretern von Natur-
schutzverbänden und Ornithologen Rat zu holen.

• Wollen wir auch den Bach direkt säubern oder uns
auf den Uferbereich beschränken?  Die Wassertempe-
ratur im zeitigen Frühjahr und im späten Herbst muss
dabei mit bedacht werden.

• Bei Hochwasser ist unser Vorhaben zu gefährlich und
verbietet sich von selbst. Notfalls muss auch kurzfri-
stig abgesagt oder vertagt werden.

Eine gutgemeinte Aktion zum falschen Zeitpunkt durch-
geführt kann mehr Schaden anrichten als sie nützt. Das
Zeitfenster, das sich für unser Vorhaben wirklich eignet,
kann also je nach Bedingungen vor Ort variieren. Hier
kann nur angesprochen werden, worauf grundsätzlich
zu achten ist.

AKTION „SAUBERER BACH“
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Wasser ist ein undurchsichtiges Medium
Aus rein physikalischen (optischen) Gründen, aber
auch weil Wasser in der Natur fast immer verunreinigt
ist, sieht man im Wasser sehr wenig. Das hat u.a. die
Auswirkung, dass man von außen nicht sieht, wie tief
das Wasser ist (Gefahr beim Springen), aber auch
keine Gegenstände (Müll) am Boden sieht und sich
schnell verletzen kann. Außerdem ist es fast unmöglich,
im Wasser etwas mit Hilfe des Sehens zu finden – man
wird sich beim Suchen mit Tasten behelfen müssen!

Wasser hat anderes Wetter
Auf größeren Wasserflächen bildet sich oft ungewohn-
tes Wetter heraus. Das können starke Winde mit Wel-
lenbildung und eingeschränkter Sicht, nicht abzie-
hende Gewitter u.v.m. sein.

Auch wenn Wasser warm ist, ist es kalt
Wir nehmen die Temperaturdifferenz zwischen unse-
rem Körper (ca. 37°C) und Wasser wesentlich intensi-
ver wahr als die Differenz zu Luft. Das liegt daran, dass
Wasser ein wesentlich besserer Wärmeleiter als Luft ist.
Das führt dazu, dass (bei kälterem Wasser) dem Kör-
per wesentlich mehr und schneller Wärme entzogen
wird, als an der Luft. Das kann zum einen zu Proble-
men führen, wenn man schnell ins Wasser geht (Kälte-
schock). Zum anderen kühlt der Körper bei längerem
Aufenthalt im Wasser stark ab (Unterkühlung). Auch
nach dem Verlassen des Wassers führt nasse Beklei-
dung zu starker Auskühlung des Körpers!

Wasser hat ein „Eigenleben“
In freien Gewässern sind oft Strömungen, Strudel, Wir-
bel und Ähnliches. Besondere Vorsicht ist an fließen-
den Gewässern allgemein, bei fließenden Gewässern an
Hindernissen und an Gewässern mit Abfluss geboten!
Nicht umsonst sagt die Regel unserer Vorväter: „Wasser
ist schlimmer als Feuer!“

Baderegeln 
Die nachstehenden Baderegeln sollten nicht nur allen
Beteiligten zur Kenntnis gegeben werden, sie bieten
auch die Möglichkeit für den Gruppenleiter, ohne allzu-
viel Rettungstheorie abzuleiten, wie er am Wasser seine
Aufsichtspflicht wahrnehmen soll.

• Mache Dich mit den Regeln zur Selbsthilfe im Wasser
für unerwartete Situationen vertraut!

• Niemals mit vollem oder ganz leerem Magen baden!
• Kühle Dich ab, ehe Du ins Wasser gehst, und verlasse

das Wasser sofort, wenn Du frierst! 
• Als Nichtschwimmer nur bis zur Brust ins Wasser ge-

hen! 
• Nur springen, wenn das Wasser unter Dir tief genug

und frei ist! 
• Unbekannte Ufer bergen Gefahren!
• Meide sumpfige und pflanzendurchwachsene Gewäs-

ser!
• Schifffahrtswege, Buhnen, Schleusen, Brückenpfeiler

und Wehre sind keine Schwimm- und Badezonen! 
• Bei Gewitter ist Baden lebensgefährlich! 
• Überschätze im freien Gewässer nicht Kraft und Kön-

nen! 
• Luftmatratze, Autoschlauch und Gummitiere sind im

Wasser gefährliches Spielzeug! 
• Schwimmen und Baden an der See ist mit besonde-

ren Gefahren verbunden! 
• Nimm Rücksicht auf andere Badende, besonders auf

Kinder! 
• Verunreinige das Wasser nicht und verhalte Dich hy-

gienisch! 
• Ziehe nach dem Baden das Badezeug aus und trock-

ne Dich ab! 
• Meide zu intensive Sonnenbäder! 
• Rufe nie um Hilfe, wenn Du nicht wirklich in Gefahr

bist, aber hilf anderen, wenn Hilfe Not tut! 

Besondere Aufsichtspflicht am und im Wasser
Die besondere Aufsichtspflicht am und im Wasser ergibt
sich daraus, dass die Art und Weise der Erfüllung der
Aufsichtspflicht auch von den äußeren Umständen (Ge-
lände, Gefahrenquellen usw.) abhängig ist (siehe oben).
Im übrigen ist auch am, auf und im Wasser der Jugend-
gruppenleiter voll aufsichtspflichtig – und nur er! Auf-
sichts- bzw. Rettungspersonal übernimmt nicht die
Aufsichtspflicht und ist im allgemeinen nur für ret-
tungsdienstliche und technisch-organisatorische Aufga-
ben an der Badestelle verantwortlich.
Im folgenden sollen hier einige Hinweise aus prakti-
scher Sicht gegeben werden, wobei versucht wird, die
normale Reihenfolge beim „Badengehen“ zu berück-
sichtigen.

· · · · · · · · ·66 MATipp 2011

Was ist Aufsichtspflicht?
Aufsichtspflicht bedeutet allgemein, dass der Aufsichts-
pflichtige den oder die zu Beaufsichtigenden vor Schä-
den (egal wodurch) und andere vor Schäden schützen
soll. Dabei ist die Art und der Umfang der Aufsichtsfüh-
rung per Gesetz zunächst nicht definiert. Die Anforde-
rungen an die Aufsichtsführung ergeben sich immer
aus den konkreten Umständen; sie sind insbesondere
abhängig:
• von Alter und Entwicklungsstand sowie Eigenart und

Charakter der zu Beaufsichtigenden,
• von äußeren Umständen (Gelände, Wetter, Gefahren-

quellen u.v.m.) und
• was dem Aufsichtspflichtigen bei vernünftigen Anfor-

derungen zugemutet werden kann.
Einschlägig ist hier neben anderen Paragraphen (z.B.
zu Fragen des allgemeinen Schadenersatzes) der
§ 832 BGB „Haftung des Aufsichtspflichtigen“
(1) Wer kraft des Gesetzes zur Führung der Aufsicht

über eine Person verpflichtet ist, die wegen Min-
derjährigkeit oder wegen ihres geistigen oder kör-
perlichen Zustands der Beaufsichtigung bedarf, ist
zum Ersatz des Schadens verpflichtet, den diese
Person einem Dritten widerrechtlich zufügt. Die Er-
satzpflicht tritt nicht ein, wenn er seiner Aufsichts-
pflicht genügt oder wenn der Schaden auch bei ge-
höriger Aufsichtsführung entstanden sein würde.

(2) Die gleiche Verantwortlichkeit trifft denjenigen,
welcher die Führung der Aufsicht durch Vertrag
übernimmt. 

Die Aufsichtspflicht beinhaltet im allgemeinen die fol-
genden Bestandteile:

Informieren und Belehren
Personensorgeberechtigte (Eltern) und zu Beaufsichti-
gende (Gruppenmitglieder) müssen darüber informiert
sein, was während der Zeit der Aufsichtspflicht passie-
ren soll. Das beinhaltet die Information der Eltern über
allgemeine Vorhaben, Tagesablauf etc., aber besonders
über „gefahrengeneigte Tätigkeiten“, d.h. relativ ge-
fährliche Vorhaben, wozu auch alle Aktivitäten am, auf
dem und im Wasser gehören. Die Gruppenmitglieder

müssen ebenfalls besonders über Regeln, Ge- und Ver-
bote sowie Konsequenzen informiert und belehrt wer-
den –, wobei dies je nach Aktivität, Alter und Entwick-
lung auch mehrmals notwendig sein kann.

Überwachen und Kontrollieren
Hier gilt es zum einen, bei den Gruppenmitgliedern zu
prüfen, ob die Inhalte der Belehrung(en) verstanden
wurden. Zum anderen müssen die Gruppenmitglieder
fortwährend überwacht und dabei das regelkonforme
Verhalten überprüft werden. Dabei richten sich die In-
tensität und die Art und Weise der Überwachung insbe-
sondere nach Art der Aktivität, Alter und Entwicklung
der Gruppenmitglieder sowie anderen Umständen.

Eingreifen
Stellt der Aufsichtspflichtige bei der Überwachung ei-
nen Regelverstoß fest, so muss er eingreifen. Dies bein-
haltet zunächst die Abwendung von Gefahren, danach
das Einwirken auf das Gruppenmitglied im Sinne einer
Nachbelehrung mit Ge- und Verboten und bei Bedarf
eine Verwarnung, Strafe bzw. andere Konsequenzen.
Achtung: In jedem Fall ist danach eine erhöhte Sorgfalt
bei der Aufsicht notwendig, da der betreffende Jugend-
liche ja schon praktisch bewiesen hat, dass er sich
nicht unbedingt an die Regeln hält!

Was ist anders: Besondere Gefahren am, auf dem
und im Wasser 
Neben den „normalen“ Gefahren des Lebens (Das Le-
ben an sich ist lebensgefährlich!) gibt es am, auf dem
und im Wasser besondere Gefahren, von denen einige
hier aufgeführt werden sollen.

Wasser „hat keine Balken“
Diese Binsenweisheit weiß (hoffentlich) jedes Kind.
Wasser ist eine Flüssigkeit und damit wesentlich weni-
ger tragfähig als feste Körper. Wer also nicht (sicher)
schwimmen kann, sollte nur soweit ins Wasser gehen,
wie er noch sicher (auf festem Untergrund) stehen
kann. Aber Achtung: Wenn man aus großer Höhe ins
Wasser springt, hat Wasser vermeintlich doch Balken!

AUFSICHTSPFLICHT BEIM BADEN
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Der Gruppenleiter sollte:
• sicherstellen, dass die Personensorgeberechtigten

vom Baden, Schwimmen, Paddeln oder was sonst
noch so im, auf und am Wasser geplant ist, wissen
und dem (schriftlich) zugestimmt haben.

• sicherstellen, dass alle Gruppenmitglieder Wechsel-
sachen und Handtuch (für das Hallenbad auch Seife
bzw. Duschbad) zum Baden mitnehmen.

• die Gruppe an einer bewachten Badestelle beim Auf-
sichtspersonal anmelden.

• an unbewachten Badestellen das Wasser, den Unter-
grund und Gerätschaften persönlich prüfen.

• sicherstellen, dass eine klare Trennung zwischen
Schwimmer- und Nichtschwimmerbereich sowie zwi-
schen Schwimmerbereich und gesperrten Bereichen
(Wie weit darf ein Schwimmer hinausschwimmen?)
vorhanden ist. Sollte (z.B. an offenen Gewässern)
eine gegenständliche Absperrung zwischen  Schwim-
mer- und Nichtschwimmerbereich nicht möglich
sein, können Nichtschwimmer nicht oder nur in
Kleinstgruppen unter persönlicher Aufsicht des Grup-
penleiters ins Wasser gehen.  Sollte (z.B. an großen
Gewässern) eine gegenständliche Absperrung zwi-
schen Schwimmerbereich und gesperrten Bereichen
(Wie weit darf ein Schwimmer hinausschwimmen?)
nicht möglich sein, sollte ein Gruppenleiter im Was-
ser und damit „letzter Mann“ sein. Es muss aber in
jedem Fall ein Gruppenleiter an Land bleiben!

• sicherstellen, dass er aus persönlichem Erleben
weiß, wer von seinen Gruppenmitgliedern schwim-
men kann (In jedem Fall im Nichtschwimmerbereich
(!) vorschwimmen lassen – keinen Urkunden ver-
trauen!).

• sicherstellen, dass im Notfall Hilfe herbeigerufen
werden kann.

• sicherstellen, dass die Gruppenmitglieder vor jedem
Badetag umfassend und vor jedem Badegang kurz zu
den Spezifika des Badens belehrt werden. Dabei
sollte besonderes Augenmerk auf Gefahrenstellen
und andere örtliche Besonderheiten gelegt werden.
Alle Gruppenmitglieder sollen die Baderegeln ken-
nen!

• sicherstellen, dass alle Gruppenmitglieder nur auf
ausdrückliche Anweisung ins Wasser gehen und je-
weils nur kleine Gruppen ins Wasser lassen.

• sicherstellen, dass niemand erhitzt oder mit vollem
Magen ins Wasser geht.

• sicherstellen, dass er ständig alle Gruppenmitglieder
im Wasser im Blick hat (ununterbrochen durchzäh-
len!).

• bei Bedarf (z.B. Verstoß gegen Regeln) sofort ein-
schreiten.

• fortwährend prüfen, ob Gruppenmitglieder unter-
kühlt sind.

• nach einer angemessenen und nicht zu langen Zeit
das Baden für alle beenden und sich am Ufer über-
zeugen, dass alle das Wasser verlassen haben.

• für ein umgehendes Wechseln der Kleidung sorgen.

Schlussbetrachtungen 
Die o.g. Hinweise sollen dem Gruppenleiter eine Hilfe
sein, um Gefährdungen von Gruppenmitgliedern am
und im Wasser auszuschließen. Sie kann sicher nicht
abschließend sein und sollte durch den Gruppenleiter
kreativ erweitert werden. Es ist sinnvoll, wenn der
Gruppenleiter die Baderegeln als Plakat den Gruppen-
mitgliedern zeigen kann.1

Wenn der Gruppenleiter sich die folgenden Grundsätze
zu eigen macht, sollte er auch mit dem Medium Wasser
keine schlechten Erfahrungen machen:
• Baden an unbewachten und unbekannten Badestel-

len sollte der Gruppenleiter nur zulassen, wenn er
selbst viel Erfahrung hat und ein Volljähriger mit Ret-
tungsschwimmerausbildung dabei ist!

• Aktivitäten am auf dem und im Wasser sind be-
sonders gefährlich. Hier ist besondere Disziplin
durch alle Beteiligten notwendig!

• Sicherheit geht im Zweifel immer vor!

Und jetzt viel Spaß beim Baden mit der Kinder- und 
Jugendgruppe!

Jost Rothe
Referent zur Beratung von Trägern der Jugendhilfe
beim Kinder- und Jugendring Sachsen e.V. (KJRS)

1 Ein Plakat mit den Baderegeln kann man bei der ört-
lichen Gliederung der Deutschen Lebens-Rettungs-Ge-
sellschaft (DLRG) oder über www.dlrg.de beziehen!


